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Zum Buch
 
    
 
   Warum musste Lothar Meyer sterben? An einem eiskalten Februarmorgen wird er tot vor seinem Wohnheim in Frankfurt-Sachsenhausen aufgefunden. Er sitzt draußen an die Hauswand gelehnt in einer viel zu dünnen Jacke, gerade so als warte er auf jemanden. Alles deutet auf Tod durch Erfrieren hin. Aber es ist kein Unfall, und das Wohnheim ist kein gewöhnliches Wohnheim. Lothar Meyer war geistig behindert. 
 
   Katja Lehmann, die ermittelnde Kommissarin, sieht sich mit einem Fall konfrontiert, bei dem ihr die gewohnte Routine nicht weiterhilft. Nur langsam lernt sie, sich in die Welt der Behinderten hineinzuversetzen und ihre Sprache zu verstehen. Ein weiterer Todesfall, der sie in eine völlig andere Szene von Frankfurt führt, bringt die Kommissarin endlich auf die richtige Spur. 
 
   Ein Krimi, der spannend und eindringlich zwei Milieus der Mainmetropole schildert, die unterschiedlicher nicht sein könnten. 
 
    
 
   Die Autorin Irmgard Schürgers ist gebürtige Frankfurterin und lebt mit ihrer Familie in einem 4-Generationen-Haus am Stadtrand von Frankfurt am Main. Sie arbeitete viele Jahre in Werbeagenturen und Verlagen. Nach Beendigung ihres Berufslebens studierte sie an der U3L (Universität des 3. Lebensalters) der Frankfurter Johann Wolfgang Goethe-Universität. Sie besuchte dort Seminare „Kreatives Schreiben“ und gründete 2010 zusammen mit zehn Autoren den UniScripta Verlag. Im gleichen Jahr erschien ihr erster Kriminalroman ‚KALTHERZ.  
 
   


 
   
 
  




 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Wenn ich über den Tod nachdenke, denke ich an die Tode von den anderen. Von denen, die mit mir im Wohnheim gelebt haben. Ich will nicht sterben. Ich will erst ein alter Mann werden, dann in den Sarg kommen und nach Bornheim in der Rat-Beil-Straße auf den Friedhof. Dann will ich ins Grab kommen, begraben werden und eine Weile in der Erde bleiben. Dann will ich in den Himmel kommen und da mein Leben weiter machen. Ich will da oben leuchten wie ein Satellit. Am Tag will ich dann die Sonne begrüßen und wenn abends der Mond kommt und sagt, ich bin schon da, dann begrüße ich den Mond.
 
    
 
                                                                         Selbermann
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   Er hatte einige Zeit an der Ecke gestanden. Es war kalt, kaum Menschen auf der Straße. Fröstelnd schlang er die Arme um seinen Oberkörper in dem dünnen Hemd. Plötzlich hielt ein Auto neben ihm. „Willst du hier Wurzeln schlagen? Na los, steig ein.“ Zitternd stieg er ein. Die Neonlichter draußen tanzten vorbei. Er lehnte sich apathisch an die Seitenscheibe. „Nimm das, dann geht es dir besser.“ 
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 1
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Die Leiche saß an die Hauswand gelehnt, die Beine ausgestreckt und gespreizt, die Arme hingen am Körper herunter, der Kopf war zur Seite geneigt. In dem rundlichen Gesicht fielen die mandelförmigen Augen auf und die kleine Hautfalte in den inneren Augenwinkeln. Sie gaben dem Gesicht etwas Kindliches, wozu der spärliche Haarwuchs noch beitrug. Er sah aus, als ob er schliefe. Arme und Beine schienen zu kurz geraten im Vergleich zum Körper. Der Körper steckte in dünnen ausgebeulten Baumwollhosen, das karierte Hemd und die helle Windjacke waren fleckig. 
 
   „In dem Zeusch wäre ich auch erfrorn“, wandte sich Professor Hoffmann an Katja Lehman. Sein Atem bildete kleine Wolken beim Reden in der eiskalten Luft. Ob sie sich je an den Frankfurter Dialekt gewöhnen würde? Aus Hannover, wo sie aufgewachsen war, war sie nur hochdeutsch gewöhnt, besonders der hessische Dialekt tat ihr noch immer ein bisschen in den Ohren weh. Katja Lehmann war heute Morgen von den Kollegen nach Sachsenhausen geschickt worden. Ein Routinefall offensichtlich. 
 
   „Können Sie schon sagen, wann er gestorben ist und ob Fremdeinwirkung ausgeschlossen ist?“, fragte Katja den Arzt.
 
   „Liebe Kolleschin“, begann er gönnerhaft, „immer langsam mit de junge Pferde, was ich von auße sehe kann, is, dass er erfrorn is. Ob des alles is und wann er gestorbe is, dafür muss ich ihn mir genauer ansehn und des dauert sei Zeit.“ 
 
   „Ich will möglichst schnell wissen, ob die Kälte wirklich der einzige Grund für seinen Tod war“, beharrte die Kommissarin.
 
   Er grummelte sich was in seinen Bart und wandte sich wieder dem Toten zu. Professor Hoffmann gehörte bei der Frankfurter Kripo quasi zum Inventar. Mit seinen 58 Jahren hatte er schon viel gesehen und war nicht so leicht aus der Ruhe zu bringen. Katja wünschte sich ein Stück seiner stoischen Ruhe. Zweifel nagten an ihr, ob sie auch zu diesem Fall geschickt worden wäre, wenn sie nicht als Frau, sondern als männlicher Wunschkandidat in der Abteilung K 1 im Dezernat der Kripo angefangen hätte. Sie wusste, dass sie sich mit ihrer Erfahrung bei der Sitte und ihren exzellenten Beurteilungen nicht verstecken musste, dennoch spürte sie Unsicherheit. Die ungewohnte Umgebung eines Behinderten-Wohnheims trug auch nicht dazu bei, dass sie den Fall gelassener anging. Wenn es überhaupt ein Fall war.
 
   Lothar Meyer war mit dem Down-Syndrom auf die Welt gekommen. Seit seinem zwanzigsten Lebensjahr lebte er im Jakob-Rohmann-Haus, einem Wohnheim für Behinderte, wie ihr Magnus Knab, der Leiter des Heims, gesagt hatte. Wie konnte der Behinderte unter dem Fenster seines Zimmers im Erdgeschoss einfach erfrieren? Was machte er in einer eiskalten Februarnacht im Freien, anstatt in seinem Bett zu liegen? Wieso hatte niemand bemerkt, dass einer der Heimbewohner nicht in seinem Bett schlief? 
 
   Sie ging um die Hausecke zum Haupteingang des Gebäudes und war froh, wieder in geheizte Räume zu kommen. Trotz Stirnband, dicker Jacke und gefütterten Stiefeln war Katja durchgefroren. Der Griff der Eingangstür war mit einem dicken Lederband so präpariert, dass die Tür nicht ins Schloss fallen konnte. Sie stieß sie auf und stieg die wenigen Stufen hinauf, die sie zu den Büroräumen der Betreuer brachte. Es war ruhig im Haus. Die Bewohner arbeiteten noch in den vier Behinderten-Werkstätten, die auf die verschiedenen Bezirke Frankfurts verteilt waren. Magnus Knab erwartete sie. Sie hatte das Gefühl, dass sie ihn schon mal irgendwo gesehen hatte, aber es war ein flüchtiges Bild, es konnte genauso gut auch Einbildung sein. Sie hatte oft das Gefühl, dass es einen bestimmten Bestand – wie sie es nannte – von Menschen gab, die sich in Abwandlungen immer wiederholten. Im Urlaub fiel ihr das besonders auf. Da begegnete sie Leuten, die irgendwelchen Nachbarn zu Hause täuschend ähnlich sahen. Sie hatte mit Jochen schon oft im Spaß darüber diskutiert, dass es offenbar nur eine bestimmte Anzahl von menschlichen Prototypen gab. Meistens wurden ihre Gespräche dann jedoch ernster und sie diskutierten über die Entstehung der Welt, er der Atheist, sie, die zwar mit der Kirche nichts anfangen konnte, sich sonst aber durchaus als gläubigen Menschen betrachtete. 
 
    
 
   Magnus Knab war nicht viel größer als sie, ein blasser Typ mit hellen Haaren, bleicher, ein wenig aufgedunsener Haut. Im linken Ohrläppchen trug er einen Ohrring. Sie fragte sich, ob er vielleicht schwul sei. Vor allem in seinem Alter – sie schätzte ihn auf Anfang bis Mitte fünfzig -, fand sie einen Ohrring unangebracht. Er ist kein Typ für Ohrringe, ging es ihr durch den Kopf, aber das war schließlich seine Sache. 
 
   „Können Sie sich erklären, wieso Lothar Meyer draußen unter seinem Fenster gestorben ist? Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?“, wandte sie sich jetzt an ihn.
 
   „Ich kann das nicht verstehen“, schüttelte er den Kopf. „Es war doch alles in Ordnung mit ihm, wieso sitzt er da vor seinem Fenster bei dieser Kälte?“
 
   „Herr Knab“, fragte Katja ungeduldig, „wann haben Sie ihn zuletzt gesehen? War er gestern Abend hier?“
 
   „Ich weiß es nicht genau, ich war nicht den ganzen Abend hier. So gegen fünf Uhr habe ich ihn gesehen. Er kommt meistens zwischen halb fünf und fünf  nach Hause. Er war gerade mit dem Bus gekommen, als wir uns auf dem Flur begegnet sind.“
 
   „Und was geschah dann, was machte Lothar Meyer normalerweise nach der Arbeit? Zog er sich zurück oder saß er mit jemandem zusammen?“
 
   „Ich glaube, er ist in sein Zimmer gegangen, das tut er meistens, wenn er nach Hause kommt. Die Behinderten sind oft geschafft von der Arbeit in den Werkstätten, vor allem von dem Lärm, der da herrscht.“
 
   „Wieso Lärm?“, fragte Katja. „Arbeiten die Leute an irgendwelchen Maschinen?“
 
   „Nein, es sind meistens mechanische Arbeiten, die sie ausführen müssen, sie setzen Gläser und Deckel zusammen und packen diese zum Beispiel in Kisten. Aber wie in allen größeren Gruppen gibt es Konflikte und Probleme, die die Behinderten lautstark untereinander austragen, es wird viel geschrien, aber auch gelacht. Behinderte sind oft lauter als sogenannte normale Menschen, sie tragen alles direkter aus.“ 
 
   „Hatte Lothar Meyer Konflikte mit anderen Behinderten?“ 
 
   „Lothar ist - äh - war der ruhige Typ. Er malte gerne und auch sehr gut. Deshalb besuchte er ein- bis zweimal die Woche das Künstleratelier. Da trifft sich eine Gruppe unserer Behinderten, die besonders kreativ sind. Sie können dort unter Anleitung malen oder auch Skulpturen anfertigen, je nach Begabung.“
 
   „Trifft sich diese Gruppe auch abends?“ 
 
   „Nein“, Magnus Knab schüttelte den Kopf. „Die Gruppe trifft sich nur dienstags und donnerstags vormittags während der regulären Arbeitszeit der übrigen Werkstattteilnehmer.“
 
   „Ist er vielleicht da noch mal hingegangen? Wo ist dieses Künstleratelier denn überhaupt?“
 
   „Dort kann er auf keinen Fall gewesen sein. Das Atelier ist hier in Sachsenhausen. Ich kann Ihnen die Adresse aufschreiben, aber was sollte das für einen Sinn haben, was hat sein Tod mit unserem Künstleratelier zu tun?“
 
   „Herr Knab, was Sinn macht oder nicht, das müssen Sie schon uns überlassen“, antwortete Katja schärfer als beabsichtigt. „Vorläufig sammeln wir nur Fakten. Wie ist er denn mit seinen Kollegen ausgekommen, hatte er Freunde in der Werkstatt oder hier im Heim?“
 
   „Er war mit Stefan und Selbermann befreundet. Von Konflikten habe ich nichts bemerkt.“
 
   „Können Sie mir die vollständigen Namen seiner beiden Freunde nennen?“
 
   Magnus Knab gab ihr die Namen und erklärte der Kommissarin noch, dass Selbermann ein Pseudonym sei, dass er sich selbst gegeben habe. Er sei auch Mitglied der Künstlergruppe und jeder nenne ihn nur noch Selbermann. 
 
   „Hat Lothar Meyer Angehörige?“
 
   „Nein, seine Eltern sind schon lange tot, und sonst hat er meines Wissens keine Angehörigen mehr.“
 
   „Ich werde heute Abend wiederkommen, wenn die Heimbewohner alle anwesend sind. Wir müssen klären, wieso Lothar Meyer draußen vor seinem Fenster gestorben ist. Außerdem möchte ich Gespräche mit allen Betreuern führen. Sorgen Sie bitte dafür, dass die Betreuungspersonen heute Abend vollzählig versammelt sind.“
 
   Er nickte widerwillig wie ihr vorkam. Sie verabschiedete sich von ihm und lief durch die Kälte zu ihrem Auto. Wenn ich jetzt nicht bald einen heißen Milchkaffee kriege, geht gar nichts mehr, ging es ihr durch den Kopf. Die Antworten von Magnus Knab hatten ihr vor allem eines vor Augen geführt: Sie hatte keine Ahnung, wie und wo Menschen mit geistiger Behinderung lebten und arbeiteten. Es war eine fremde Welt für sie. Wäre es möglich, dass ein geistig Behinderter den Tod eines anderen Menschen planen konnte? Sie brauchte mehr Informationen. Die musste ihr zum einen Professor Hoffmann liefern, damit sie endlich wusste, ob sie überhaupt einen Fall zu bearbeiten hatte, oder ob es sich lediglich um einen Unglücksfall handelte, und dann musste sie wissen, wie diese Menschen dachten und fühlten. Sie fuhr die Schweizer Straße Richtung Main hinunter und bog zum Lesecafé ab. Sie wusste, dort würde sie einen erstklassigen Milchkaffee bekommen und in der ruhigen Atmosphäre konnte sie ihre Gedanken ein wenig ordnen.[bookmark: _Toc259206487]
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   Das Büro war leer. Sie atmete auf. Wenigstens blieb ihr die Konfrontation mit den Kollegen erst mal erspart. Sie hätten lieber einen Mann als Kollegen gehabt. Katja glaubte immer wieder zu spüren, dass sie nicht willkommen war in der neuen Abteilung. Dabei hatte sie sich so gefreut, als sie hörte, dass sie von der Sitte zur Kripo wechseln konnte. 
 
   Sie hängte ihren Mantel auf und rieb die kalten Hände aneinander. Wenn endlich März wäre. Dann roch man die Erde wieder, die schlimmste Kälte war meistens überstanden. Jochen und sie waren schon mehrfach im März im Tessin gewesen und wenn man Glück hatte, erlebte man dort Temperaturen von 15 bis 20 Grad und die Kamelien blühten. Sie liebte Kamelien – vor allem die zartrosa gefärbten, die im März ihre ganze Pracht entfalteten. Das Telefon klingelte und holte ihre Gedanken wieder in das winterlich kalte Frankfurt zurück. Professor Hoffmann war am Apparat. „Also, Sie wollte ja en schnelle Bericht, liebe Kolleschin, ich kann Ihne bestätische, dass der Tod durch Erfriern eigetrete is. Allerdings hammer bei dem Tote Spurn von em Barbiturat gefunne und außerdem 1,5 Promille Alkohol. Die Obduktion is noch net ganz abgeschlosse, aber vielleicht hilft Ihne des schon e bissi weiter“, schloss er seinen Bericht. 
 
   „Das Barbiturat verbunden mit dem Alkohol hat aber nichts mit seinem Tod zu tun?“, fragte Katja. 
 
   „Net des Geringste, liebe Kolleschin, dafür war’s zu wenig“, antwortete er und legte auf. 
 
   Wieso hatte Lothar Meyer ein Barbiturat geschluckt? Hatte er es freiwillig geschluckt oder stellte man Behinderte im Heim damit etwa ruhig? Konnte es so etwas in der heutigen Zeit noch geben? Verdammt, dachte sie, musste gleich ihr erster Fall so ungewöhnlich sein? Hätte es nicht ein ganz gewöhnlicher Mord sein können? Lothar Meyer hatte sich doch nicht freiwillig in einer eiskalten Nacht vor sein Wohnheim gesetzt. Und wieso verhielt sich Magnus Knab so abweisend? Oder kam ihr das nur so vor? Ihr Bauchgefühl sagte Katja, dass sie es nicht mit einem Unglücksfall zu tun hatte. Aber wen interessierte schon ihr Bauchgefühl. Und wenn es sie trüge, dann würde sie sich gleich beim ersten Fall blamieren.
 
   Peter Pfaff kam herein, begrüßte sie kurz und steuerte seinen Schreibtisch an. Sie musste sich mit den Kollegen besprechen, das war ihr klar. Und zu Pfaff hatte sie eigentlich noch das meiste Zutrauen. Ihr Chef, Burkhardt Stemmler, ließ sich kaum blicken in ihrem Büro. Er hatte ihr den Fall im Jakob-Rohmann-Haus mit den Worten übertragen: „Hier können Sie sich Ihre ersten Sporen verdienen.“ Aber Katja machte sich keine Illusionen darüber, dass die Kollegen froh waren, nicht in einem Wohnheim für behinderte Menschen ermitteln zu müssen. Horst Fischer, der ihr Büro vom K 1 komplett machte, verhielt sich ihr gegenüber besonders verschlossen, fast aggressiv. Sie vermutete, dass er prinzipiell ein Problem mit Frauen hatte, aber Vermutungen über Kollegen halfen ihr auch nicht weiter. Pfaff blickte zu ihr herüber. 
 
   „Und, haben wir einen Fall in Sachsenhausen? Wie ist es gelaufen?“ 
 
   Sie war ihm dankbar, dass er den Anfang machte und schilderte ihm kurz, was sie vorgefunden hatte. 
 
   „Aber das sieht doch ganz nach einem Unglücksfall aus, die Aussagen von Hoffmann sind doch klar.“
 
   „Nein, das finde ich nicht“, antwortete Katja. „Wieso hat Professor Hoffmann ein Barbiturat gefunden und wann hat Lothar Meyer Alkohol getrunken?“
 
   „Gehört das nicht dazu in solchen Heimen, dass die Leute auch mal ruhiggestellt werden?“ 
 
   Katja war entsetzt über seine flapsige Antwort. Aber hatte sie sich nicht vorher die gleiche Frage gestellt?
 
   „Und ein paar Bierchen werden die Behinderten doch wohl auch ab und zu trinken?“, fuhr er fort. 
 
   „Es sind noch viel zu viele Fragen offen“, wich sie ihm aus. „Bevor die nicht beantwortet sind, werde ich die Akte nicht schließen.“
 
   „Wenn du meinst, dass du das Stemmler klarmachen kannst...“, antwortete er gedehnt und wandte sich seinem Computer zu. 
 
   Ihre Unsicherheit machte sich wieder breit. Sie schaute auf die Uhr. Es wurde Zeit, sich auf den Weg ins Jakob-Rohmann-Haus zu machen. Sie brauchte Antworten.
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   Um 18 Uhr war sie wieder im Wohnheim in Sachsenhausen. Die Tür wurde wie mittags durch das dicke Lederband daran gehindert, ins Schloss zu fallen. Katja stieß sie auf, sie wollte als Erstes zu Magnus Knab ins Büro gehen, da sich seine Mitarbeiter dort einfinden sollten. Aber schon hinter der Tür kam eine kleine dickliche Frau mit dunklen halblangen Haaren, kleinen dunklen Augen und einer Knubbelnase auf sie zu. Freundlich streckte sie ihr eine kleine, ebenfalls knubbelige Hand entgegen. „Hallo, Tag, ich heiße Lena.“ Ihre Stimme hatte einen eigenartigen, fast wehleidigen Singsang. Sie sah dabei aber durchaus vergnügt und zufrieden aus. Weitere Bewohner kamen auf sie zu, lachten, streckten ihr die Hand entgegen, fragten: „Wie heißt du? Wer bist du?“, und binnen kurzem war sie umringt von einer Gruppe, die sie neugierig aber ohne jegliche Scheu beäugte. Etwas blitzte auf und sie bemerkte einen jungen Mann mit einem Fotoapparat, der eifrig fotografierte. Er war groß und schlank, und sie fragte sich, ob es ein Aushilfsbetreuer sein könnte.
 
   „Wann du geboren?“, machte sich Lena wieder mit ihrer merkwürdigen Stimme bemerkbar. „Wann du geboren?“, wiederholte sie noch mal. 
 
   In diesem Moment kam Magnus Knab aus seinem Büro, bahnte sich einen Weg durch die Gruppe und wollte sie mit in sein Büro nehmen. Aber Lena gab so leicht nicht auf. „Wann du geboren?“ 
 
   „Sie will das Datum, wann Sie geboren sind. Sie sagt Ihnen dann den Tag Ihrer Geburt. Sie können ihr auch ein x-beliebiges Datum nennen, sie sagt Ihnen, was das für ein Tag war.“ 
 
   Katja schaute ihn ungläubig an. „Sie denkt sich die Tage aus?“, fragte sie ihn.
 
   „Nein, die Tage stimmen. Alle. Sie nennt zu jedem Datum den genauen Tag. Wir haben das mal mit dem Computer überprüft. Sagen Sie ihr das Geburtsdatum und prüfen Sie es nach.“
 
   Katja nannte den 15. Januar 1977. 
 
   „Das war ein Samstag“, kam es wie aus der Pistole geschossen. 
 
   Der junge Mann machte wieder ein Foto. 
 
   „Das ist Stefan Hartmann, unser Hobbyfotograf. Einer der Freunde von Lothar Meyer.“ Magnus Knab zeigte auf den jungen Mann. „Er fotografiert alles und jeden und den ganzen lieben langen Tag. Er gehört auch zu unserer Künstlergruppe, ist immer ein bisschen ernst.“ Er grinste zu ihm hinüber, aber Stefan Hartmann wandte sich mit ernstem Gesicht ab. 
 
   „Aber wir sollten jetzt vielleicht erst mal in mein Büro gehen. Die Kolleginnen warten.“
 
   Stefan Hartmann musterte Katja und zückte dann wieder seine Kamera. Katja folgte Magnus Knab in sein Büro. Die junge Frau rief noch mal „ein Samstag“ und winkte ihr zu, ein anderer zupfte an ihrem Ärmel und versuchte sie festzuhalten. „Schöne Frau“, schmunzelte er und warf ihr eine Kusshand zu. Einige der Behinderten hatten das Down-Syndrom, eine spezielle Genmutation – Katja hatte mehrfach darüber gelesen -, andere sahen ganz normal aus und wären im Straßenbild überhaupt nicht aufgefallen. So hatte sich Katja das Wohnheim und seine Bewohner nicht vorgestellt. Sie war überrascht über die fröhliche Atmosphäre. Aber was hatte sie sich überhaupt vorgestellt? Was hatte sie erwartet? 
 
    
 
   In seinem Büro angekommen, stellte Magnus Knab Katja die beiden Betreuerinnen vor, die im Jakob-Rohmann-Haus zum festangestellten Betreuerstab gehörten. Bei Engpässen halfen auch schon mal Zivildienstleistende aus, wie Magnus Knab erwähnte. 
 
   Zwei Frauen standen auf, die unterschiedlicher nicht hätten sein können. „Das ist Gertrud Wagner“, stellte Magnus Knab ihr eine Frau in den Fünfzigern vor. Sie hatte einen weichen Händedruck, die Haut wirkte schlaff. Ihr Gesicht erinnerte Katja an eine gutmütige Bulldogge, es war grob geschnitten, die kleinen Augen hatten ein trübes Wasserblau, die dünnen aschblonden Haare umrahmten kraftlos das Gesicht, der Körperbau erinnerte an einen schlecht gebauten Mann, groß, grob und kantig, aber dennoch mit schlaffer Haut und etlichen Kilo Übergewicht. Katja glaubte eine leichte Alkoholfahne zu riechen. Aber vielleicht tat sie der Frau auch unrecht. Gertrud Wagner hielt nur kurz Blickkontakt, schaute dann weg und ging wieder zu ihrem Stuhl zurück.  Täuschte sie sich oder blickte Magnus Knab ihr verächtlich hinterher? Gab es zwischen den beiden Spannungen? Katja machte sich in Gedanken eine Notiz.
 
    
 
   „Und das ist unsere Frau Pohl“, stellte Magnus Katja die zweite Frau vor. Sie war so groß wie Katja und hatte eine schlanke sportliche Figur. Katja schätzte sie auf höchstens Ende Zwanzig, eher jünger. Dagmar Pohl schüttelte ihr die Hand und lächelte sie an. Sie passt eigentlich am ehesten hierher, ging es Katja durch den Kopf. Sie wirkte jung, offen und freundlich. In ihren Jeans und dem einfachen Pullover konnte Katja sie sich am besten als Betreuerin der Behinderten vorstellen. Das schmale Gesicht war kaum geschminkt und ihre kurzen blonden Locken wurden von einem als Band gefalteten bunten Tuch aus dem Gesicht gehalten.
 
   „Das ist ja kein schöner Grund, weswegen Sie zu uns kommen“, bemerkte sie. Magnus Knab bot Katja einen Stuhl an dem ovalen Tisch an, an dem Gertrud Wagner bereits wieder saß. 
 
   „Nein, es ist selten ein schöner Grund, wenn die Kripo kommt“, erwiderte Katja leicht genervt, während sie sich setzte. Sie wollte ihre Zeit nicht mit Platitüden vertun, sie wollte weiterkommen.
 
   „Wer von Ihnen hatte gestern Abend und in der Nacht Dienst im Wohnheim?“
 
   „Gertrud Wagner war hier“, beantwortete Magnus Knab als Erster die Frage, „bis dann unser Zivi Theo gekommen ist. Er hatte Nachtdienst.“
 
   „Wann kann ich diesen Theo befragen, ist er heute auch hier?“
 
   „Nein, er kommt erst wieder in einer Woche zurück. Er ist in Urlaub geflogen, es war alles schon gebucht. Und die Polizisten, die als Erste heute Morgen vor Ort waren, haben ihn ja ausführlich befragt. Er hatte nichts Ungewöhnliches bemerkt. Erst als er nach Hause gehen wollte, hat er Lothar gefunden. Na ja, den Rest kennen Sie ja.“ 
 
   „Und eine Person, noch dazu eine ungeschulte, reicht aus, um das gesamte Wohnheim nachts zu betreuen?“, fragte Katja ungläubig.
 
   „Mehr wird nicht bezahlt. Was denken Sie, wie hoch das Budget für das Pflegepersonal ist in so einem Heim? Wir hätten eine weitere feste Kraft bitter nötig, aber die wird uns nicht genehmigt“, schaltete sich Gertrud Wagner ein.
 
   Katja ignorierte ihren aggressiven Unterton und wandte sich an Dagmar Pohl.
 
   „Und Sie hatten dienstfrei?“
 
   „Frau Pohl macht keine Spätdienste“, kam Magnus Knab Dagmar Pohl zuvor.
 
   „Ja, ich habe die Stelle nur unter der Voraussetzung angenommen, dass ich keinen Spätdienst leisten muss.“
 
   „Hat diese Regelung einen bestimmten Grund?“, fragte Katja.
 
   „Nun ja, wir sind Frau Pohl da entgegengekommen“, begann Magnus Knab wieder, die Frage zu beantworten.
 
   „Ich habe Frau Pohl gefragt, Herr Knab, bitte lassen Sie sie auch antworten“, unterbrach Katja ihn. „Also Frau Pohl...“
 
   „Die Sache ist eigentlich ganz einfach. Ich warte auf eine Stelle als Grundschullehrerin. Bisher gab es leider keine passende freie Stelle für mich. Deswegen habe ich mich auf die zeitlich befristete Stelle im Jakob-Rohmann-Haus beworben und sie auch bekommen. Aber Spätdienst wollte ich auf keinen Fall machen, lieber hätte ich auf den Job verzichtet.“
 
   Schade, dachte Katja, eine Frau, die so gut hierher passt, und dann hat sie kein wirkliches Interesse an den Behinderten. Aber was wusste sie schon, welchen Einsatz diese Arbeit erforderte? Würde sie hier arbeiten wollen? 
 
   „Wie lange dauert die Spätschicht?“, wandte sie sich noch mal an die Runde.
 
   „Der Letzte von uns geht so gegen 22 Uhr spätestens“, antwortete Magnus Knab wieder als erster.
 
   Die Tür ging auf und eine kleine Frau kam herein. Die kurzen grauen Haare passten nicht so recht zu ihrer kindlichen Figur. „Hallo, ich bin die Bärbel“, begrüßte sie Katja. „Ich muss noch meine Kamente nehmen, weißt du?“
 
   „Ja, aber deine Medikamente sind doch alle in deiner Medikamentenschachtel eingeteilt, Bärbel, das weißt du doch. Hast du denn schon Abendbrot gegessen?“
 
   „Nein, bis jetzt noch hauptnix.“ Sie schüttelte den Kopf. Magnus Knab schob sie zur Tür. „Warum ist der Lothar tot? Bin traurig, ich hab geweint, weißt du.“
 
   „Sie ist neugierig und wollte sehen, wen wir zu Besuch haben“, klärte er Katja auf. „Sie hat hier schon einige neue Wörter kreiert. Wenn sich einer vor der Arbeit drücken will, dann ist der Satz ‚er macht hauptnix’ zum geflügelten Wort geworden. Es ist ihre Spezialität, die Wörter auf das Wesentliche zu verkürzen.“ Damit schob er Bärbel endgültig zur Tür hinaus. Dagmar Pohl lächelte ihr zu.
 
   Bärbel lachte auch schon wieder. „Gute Nacht und besuch mich bald wieder“, rief sie Katja zu und winkte. Magnus Knab schloss die Tür hinter ihr. 
 
   „Freude und Leid und das Lachen und Weinen liegen bei den Behinderten nahe beieinander“, wandte er sich an Katja, „und sie lassen ihren Gefühlen immer freien Lauf.“ Ein Handy klingelte. Dagmar Pohl nestelte ihr Handy aus der Hosentasche und machte eine entschuldigende Handbewegung. Sie nahm das Gespräch an und ging aus dem Zimmer. Katja hatte einige Male zu Gertrud Wagner geschaut, die unbeteiligt am Tisch saß. Eine merkwürdige Frau, dachte sie. Sie sah abgearbeitet aus und machte einen verhärmten, vom Leben enttäuschten Eindruck.
 
   „Frau Wagner, wann haben Sie Lothar Meyer zum letzten Mal gesehen?“, wandte Katja sich nun an sie. Gertrud Wagner zögerte einen Moment, dann antwortete sie lakonisch: „Beim Abendbrot, wie immer.“
 
   „Richten Sie den Behinderten das Abendbrot?“
 
   „Nein, hier macht sich jeder was er will. Ich setze mich nur meistens dazu und esse mit ihnen.“
 
   „Trinken die Behinderten Alkohol?“
 
   „Wer will, kann natürlich zu seinem Essen ein Bier trinken, das machen schon einige, sind ja alles erwachsene Menschen.“
 
   „Ist Ihnen irgend etwas Ungewöhnliches aufgefallen? Wollte Lothar Meyer noch mal das Haus verlassen?“
 
   „Nein, es gab nichts Ungewöhnliches. Und Sie sehen ja, die Eingangstür ist offen. Das ist ja kein Gefängnis hier. Bei uns kann sich jeder frei bewegen.“ Katja kam es so vor, als hätte ihr Blick etwas Herausforderndes, aber auch Ängstliches. Die Frau irritierte sie und brachte sie gleichzeitig gegen sie auf.
 
   „Aber die Tür ist nicht die ganze Nacht offen? Das wäre in einer Stadt wie Frankfurt doch viel zu gefährlich. Außerdem müssen Sie ja wohl Kontrolle darüber haben, wer, wann und wie lange das Haus verlässt. Es sind geistig behinderte Menschen, für die Sie verantwortlich sind.“
 
   „Natürlich wird die Tür abgeschlossen. Das ist so gegen 23 Uhr. Das weiß auch jeder hier im Wohnheim.“
 
   „Und dann ist sichergestellt, dass alle Bewohner wieder im Heim angekommen sind?“, bohrte Katja noch mal nach.
 
   „Es wird nicht noch mal unter jede Bettdecke geguckt, wenn Sie das meinen.“ Die Antwort von Gertrud Wagner hatte wieder einen aggressiven Unterton und Katja fragte sich, ob sie etwas zu verbergen hatte.
 
   „Werden Barbiturate an Behinderte ausgegeben?“
 
   „Was stellen Sie sich denn unter einem Wohnheim für Behinderte vor?“, schaltete sich jetzt Magnus Knab ein. Er klang empört.
 
   „Wir befinden uns schließlich nicht mehr im Dritten Reich.“
 
   „Ich muss Sie das fragen. Wir haben sowohl einen relativ hohen Alkoholspiegel als auch ein Barbiturat in Lothar Meyers Blut gefunden. Denken Sie bitte genau nach: Hat einer von Ihnen beiden beobachtet, wann Lothar Meyer das Haus verlassen hat oder ist Ihnen etwas Ungewöhnliches aufgefallen, etwas, das von seinem üblichen Verhalten abwich?“
 
   Beide schüttelten den Kopf. 
 
   „Lothar geht, äh, ging abends öfter mal ins Kino in die Stadt, das war nichts Ungewöhnliches“, beantwortete Gertrud Wagner die Frage. „Ich hab ihn jedenfalls nach dem Essen nicht mehr gesehen.“
 
   „Und Sie, Herr Knab, haben Sie ihn auch nicht mehr gesehen?“, fragte Katja noch mal nach.
 
   „Nein, wie schon gesagt, ich habe ihn nur kurz nach seiner Arbeit gesehen, bevor ich das Haus verlassen habe.“ 
 
   Gertrud Wagner warf Magnus einen lauernden Blick zu. Katja konnte ihn nicht deuten. Wieder hatte sie das Gefühl, dass die Chemie zwischen den beiden nicht stimmte. Dagmar Pohl kam wieder herein. Sie hatte ihr Telefonat beendet, aber es noch nicht ganz geschafft, ein glückliches Lächeln zu unterdrücken, welches offensichtlich das Gespräch hinterlassen hatte. Das kann nur ein Gespräch mit einem Mann gewesen sein, ging es Katja durch den Kopf. Sie war müde und keinen Schritt weitergekommen. Morgen war Samstag, fiel ihr ein, da waren auch die Behinderten tagsüber anwesend. 
 
   „Ich würde mich morgen gerne mit den Heimbewohnern ausführlich unterhalten, wäre das möglich?“, fragte sie Magnus Knab.
 
   „Was versprechen Sie sich davon? Behinderte können selten rekonstruieren, wann genau etwas stattgefunden hat. Sie erzählen Ihnen jetzt etwas und in zehn Minuten eine gänzlich andere Version der Geschichte.“
 
   „Gut, Herr Knab, das werde ich bei meiner Befragung berücksichtigen. Aber könnten Sie die Bewohner trotzdem bitten, morgen Vormittag im Wohnheim zu bleiben? Ich bin dann so gegen 11 Uhr wieder hier.“
 
   „Okay, wenn Sie glauben, das bringt was...“, antwortete er mürrisch. „Ich frage mich nach wie vor, was Sie eigentlich finden wollen.“
 
   „Wir sehen uns dann morgen.“ Katja stand auf, sie wollte endlich nach Hause.
 
   „Ich begleite Sie hinaus.“ Dagmar Pohl stand schon an der Tür. Katja verabschiedete sich von Gertrud Wagner und Magnus Knab. Sie wunderte sich erneut, wie eine so massige Frau einen so schlaffen Händedruck haben konnte. Dann folgte sie Dagmar Pohl nach draußen. Es würde wieder eine kalte Nacht werden. Sie zog ihre Jacke enger zusammen, Mantel und Stirnband hatte sie der Einfachheit halber im Auto gelassen.
 
   „Es tut mir sehr leid um Lothar, das war ein netter Kerl“, sagte Dagmar Pohl leise, gab ihr die Hand und ging zurück ins Wohnheim. Niemand hatte das bisher gesagt.
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   Wenn ich über den Tod nachdenke, denke ich an die Tode von den anderen. Von denen, die mit mir im Wohnheim gelebt haben. Ich will nicht sterben. Ich will erst ein alter Mann werden, dann in den Sarg kommen und nach Bornheim in der Rat-Beil-Straße auf den Friedhof. Dann will ich ins Grab kommen, begraben werden und eine Weile in der Erde bleiben. Dann will ich in den Himmel kommen und da mein Leben weiter machen. Ich will da oben leuchten wie ein Satelit. Am Tag will ich dann die Sonne begrüßen und wenn abends der Mond kommt und sagt, ich bin schon da, dann begrüße ich den Mond.
 
   Er wollte malen, aber er konnte nicht, ihm war kalt. Er glitt durch die Tür des Nebenzimmers, stand mitten im Zimmer in der Dunkelheit, die Arme hingen herab. Der helle Fensterrahmen zeichnete sich gegen den dunklen Himmel ab. Er hob die Hand und zeichnete das Fenster in der Luft nach, erst die äußeren Umrisse, dann das Fensterkreuz, dann begann er wieder von vorne. Nach einer Weile setzte er sich an den kleinen Holzschreibtisch am Fenster. Nach und nach zog er die Schubladen auf. Aus der untersten nahm er ein DIN A 5-Blatt heraus, betrachtete es lange, rollte es dann sorgfältig zusammen und schob es in die Hemdtasche unter seinem Pullover. Dann wandte er sich wieder der Tür zu. Es blitzte im Türrahmen, er schloss erschrocken die Augen. Stefan wandte sich ab und ging den Flur entlang.
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   Der Fernseher lief, als Katja die Wohnungstür aufschloss; Sportprogramm, wie sich unschwer der Geräuschkulisse entnehmen ließ. Sie ging zu Jochen ins Wohnzimmer, er hatte es sich in seinem Ledersessel bequem gemacht, die langen Beine lagen mitsamt den Schuhen auf dem Tisch. Katja beugte sich zu ihm hinunter und gab ihm einen Kuss. Während er ihren Kuss erwiderte, schob er sie sanft zur Seite. „Gleich Schatz, lass mich bitte gerade noch die Endphase des Skirennens sehen, es geht nicht mehr lange. Wieso bist du so spät heute?“ Er wirkte schon wieder geistesabwesend. Sie spürte wie ihre Laune sank. „Hättest du nicht schon mal was zu essen vorbereiten können?“, fragte sie ärgerlicher als beabsichtigt.
 
   „Na das ist ja eine Begrüßung. Ich bin doch auch erst seit Kurzem zu Hause, und die paar Minuten Sport wirst du mir nach einem arbeitsreichen Tag ja wohl gönnen?“ Jochen zog die Augenbrauen zusammen und wandte sich wieder dem Gerät zu. 
 
   „Meinst du mein Tag war weniger arbeitsintensiv?“
 
   Katja holte tief Luft und ging in die Küche. Nach einer Weile kam er zu ihr. 
 
   „Ist irgendwas schiefgelaufen oder wieso hast du so miese Laune?“ 
 
   „Mir macht der neue Fall ziemliche Kopfschmerzen. Wenn es überhaupt ein Fall ist“, sagte sie zweifelnd. Sie hatten am Mittag miteinander telefoniert und Katja hatte ihm kurz von Lothar Meyer erzählt. Sie schnitt Tomaten auf und holte Mozzarrella aus dem Kühlschrank.
 
   „Eben, du weißt doch noch gar nicht, ob es wirklich ein Fall ist. Mach es dir doch nicht immer schwerer als unbedingt notwendig“, antwortete Jochen. Er nahm die Teetasse, die Katja ihm hingestellt hatte, und setzte sich an den großen Holztisch in der Küche, den sie beide ausgesucht hatten, weil er genügend Platz bot für entspannte Abende mit guten Freunden bei einem schönen Essen und Wein. Aber so einen Abend hat es schon länger nicht mehr gegeben, ging es Katja durch den Kopf.
 
   „Du hast gut reden. Bei euren Artikeln kann ja auch nicht besonders viel schief gehen, aber ich bin neu in der Abteilung und dann so ein ungewöhnlicher Fall, da stehe ich ziemlich unter Druck. Die Kollegen warten doch nur darauf, dass ich Fehler mache, und dann schieben sie mich ab in eine andere Abteilung und holen sich einen Mann.“ 
 
   Sie sah die Szene wieder vor sich, der tote Lothar an die Hauswand gelehnt. Durch ihre Arbeit tagsüber hatte sie die Bilder aus ihrem Kopf verbannen können, aber jetzt stand ihr die Szene deutlich vor Augen. 
 
   „Das bildest du dir doch nur ein, dass die Kollegen dich nicht haben wollen. Und außerdem bist du reichlich unfair“, unterbrach Jochen ihren Gedankengang. „Wir haben wohl ebenso Verantwortung und müssen Druck aushalten. Du kennst doch die Devise unseres Chefredakteurs: Die niederen Instinkte der Menschen ansprechen, das steigert den Umsatz.“
 
   Jochen hatte nach zwei Jahren als freier Mitarbeiter beim Frankfurter Anzeiger endlich eine feste Stelle in der Lokalredaktion bekommen. Er war enttäuscht, dass es nicht das Politikressort geworden war. Über politische Ereignisse, die das Weltgeschehen beeinflussten, zu schreiben oder Politiker auch mal auf ihren Reisen zu begleiten, das wäre sein Traumjob. Aber bei der allgemeinen Stellenknappheit musste er froh sein, überhaupt eine Festanstellung ergattert zu haben. Katja hatte sich das Gespräch mit Jochen anders vorgestellt. Erst der Fernseher und jetzt eine Diskussion, die eigentlich keiner von ihnen wollte. Plötzlich hatte sie keine Lust mehr, von ihren widersprüchlichen Eindrücken im Jakob-Rohmann-Haus zu erzählen.
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   Es begann leicht zu schneien, als sie am nächsten Morgen losfuhr. Jochen war erst aufgestanden, nachdem sie bereits gefrühstückt hatte. Noch schlaftrunken kam er im Bademantel in die Küche. Seine braunen dicken Haare standen vom Kopf ab. Er gehörte wahrlich nicht zu den Morgenmenschen und brauchte immer eine gewisse Anlaufzeit, bis er zu normaler menschlicher Kommunikation fähig war. Er schüttelte den Kopf, als sie von ihrem Plan erzählte, die Bewohner des Heims zu befragen oder eben einfach nur ein bisschen mit ihnen zu reden. 
 
   „Was um Himmels willen versprichst du dir davon?“, fragte er sie verständnislos. „Ich denke es sind behinderte Menschen, wie sollen die dir weiterhelfen? Oder glaubst du etwa, einen Mörder unter ihnen zu finden?“ Um eine erneute fruchtlose Diskussion zu vermeiden, gab sie ihm einen Kuss. Sie versprach, nicht allzu lange im Jakob-Rohmann-Haus zu bleiben.
 
   Es herrschte bereits lebhafter Verkehr, obwohl es Samstag war. Von ihrer Wohnung in Bad Vilbel bis nach Sachsenhausen brauchte sie außerhalb der Rush-Hour höchstens dreißig Minuten. Jochen und sie hatten sich für die geräumige Vier-Zimmerwohnung in Bad Vilbel entschieden, da dort die Mieten günstiger als in Frankfurt waren. Sie profitierten von der Nähe zu Frankfurt und genossen gleichzeitig die Annehmlichkeiten einer Kleinstadt. Es ging nicht so anonym wie in der Bankenstadt zu, die Geschäfte waren individueller; es gab sogar noch ein Näh- und Handarbeitsgeschäft mit einer freundlichen Bedienung, die bei Bedarf die passenden Bänder oder Knöpfe heraussuchte, die die Kundinnen für ihre Handarbeiten benötigten. Dort fand man noch Zeit, sich die Sorgen und Nöte oder freudigen Ereignisse wie Geburten oder Hochzeiten der Kunden anzuhören. Es lief alles ein bisschen ruhiger und persönlicher ab als in der Großstadt Frankfurt. Und Geld hatte die Kommune ebenfalls zur Verfügung. Ein ganz neuer Stadtteil war vor den Toren Bad Vilbels entstanden. Die Stadt wollte mit günstigen Baukrediten jungen Familien mit Kindern zum eigenen Heim verhelfen. Die gute finanzielle Basis der Stadt hatte schon immer Begehrlichkeiten bei den Politikern geweckt, Bad Vilbel irgendwann der Großstadt Frankfurt einzuverleiben. Diesem Wunsch hatte man sich in Bad Vilbel bisher jedoch erfolgreich widersetzt und Katja wünschte, dass dies auch so bliebe.
 
   Die Kommissarin fuhr über die Kaiserleibrücke und warf einen Blick auf die Frankfurter Skyline. Im Radio spielten sie eine Coverversion von „Killing me softly“. Danach hatte sie mit Jochen einmal getanzt in ihrer Anfangszeit, vier Jahre war das jetzt her. Die Spitzen der Hochhäuser steckten in Wolken, aus denen weiter Schnee fiel. Auf der Straße blieb jedoch nichts liegen, der Schnee war zu fein, und die Autos, die unaufhörlich über die Brücke fuhren, taten ein Übriges, die zarten Schneekristalle gleich wieder in schmutzige Nässe zu verwandeln. Sie bog rechts auf die Uferstraße ab und musste ein paar Umleitungen folgen, weil samstags der wöchentliche Flohmarkt am Museumsufer stattfand. Der Weg zum Jakob-Rohmann-Haus war ihr schon geläufig, sie fand einen Parkplatz und ging schnell die paar Schritte durch den nasskalten Morgen. Sie hatte sich Jeans und eine alte Steppjacke rausgesucht und einen warmen Pullover von Jochen gegriffen, den sie auch zu Hause gerne trug.
 
    Es war schließlich Samstag und auch sie hatte ein Recht, es sich wenigstens mit der Kleidung bequem zu machen. 
 
    
 
   Als sie den Flur des Wohnheims betrat, klang ihr Klaviermusik entgegen. Katja verstand nicht viel von Musik. Diese klang sehr gefühlvoll, und obwohl sie keine bekannte Melodie heraushören konnte, berührten sie die Töne. Die kleine Bärbel stürzte sich auf sie. „Hallo, wie heißt du noch mal? Warum ist der Lothar tot? Ich hab geweint, weißt du.“
 
   „Ich bin Katja“, antwortete sie ihr. „Sag mal, wer spielt denn da Klavier?“
 
   „Das ist der Klaus, der ist blind, der ist arm dran, dem seine Mutter ist auch schon tot.“ 
 
   Sie zog Katja in den Aufenthaltsraum, in dem der blinde Klaus am Klavier saß, und wie Kinder mit Hospitalismus  mehr oder weniger rhythmisch vor- und zurückschaukelte. Dabei entlockte er dem Klavier erneut erstaunlich gefühlvolle Töne. Sie fragte sich, welche Karriere ihm als Pianist beschieden gewesen wäre ohne seine Behinderung; Talent besaß er ganz offensichtlich, das konnte sogar sie mit ihrem ungeschulten Ohr hören.
 
   „Gehst du mit mir ins Kino?“, meldete sich Bärbel an ihrer Seite. „Ich gehe gern ins Kino, mit dem Lothar war ich auch im Kino.“ 
 
   Bevor sie fragen konnte, was für Filme sie sich angesehen hätten, kam ihr Bärbel wieder zuvor. 
 
   „Weißt du, was wir geguckt haben?“, fragte sie lauernd, „Sexfilme“, gab sie dann triumphierend von sich. „Das darf ich aber nicht“, schob sie hinterher. Ihr kleines Gesicht spiegelte Spaß an den Filmen wider, Triumph darüber, dass sie das offenbar ausgesprochene Verbot umgangen hatte. Gleichzeitig zeigte ihre Miene ihr schlechtes Gewissen. Sie hatte die Stirn hochgezogen und eine Falte über die gesamte Stirn wurde sichtbar in dem sonst erstaunlich glatten Gesicht. Katja wollte gerade weiterfragen, als sich Gertrud Wagner einmischte, die unbemerkt hereingekommen war.
 
   „Sie haben keine Sexfilme gesehen, sie haben Liebesfilme gesehen, aber die graduellen Unterschiede sind ihnen natürlich nicht so geläufig.“
 
   „Türlich war’n das Sexfilme“, entgegnete ihr Bärbel entrüstet. „Die ha’m doch des da gemacht“, sie bewegte ihren Unterkörper rhythmisch und versuchte, ein Stöhnen nachzuahmen. Katja musste sich ein Grinsen verkneifen. Sie rettete sich in eine Frage an Gertrud Wagner. 
 
   „Was für Filme haben die beiden denn nun wirklich gesehen?“
 
   „Wir haben die Liebesfilme zusammen ausgesucht“, sie betonte das Wort ‚Liebesfilme’. „Lothar ist dann mit Bärbel in die Stadt gefahren und mit ihr ins Kino gegangen.“
 
   „Ja, aber dann sind mir in die Sexfilme gegangen“, drängte sich Bärbel erneut dazwischen. 
 
   „Die beiden sind also alleine in die Stadt gefahren?“, hakte Katja noch mal nach. „Wie können Sie da sicher sein, dass sie wirklich nur Liebesfilme gesehen haben?“
 
   Gertrud Wagner wurde zusehends nervöser.
 
   „Wie hieß das Kino denn, in das ihr gegangen seid?“, fragte sie Bärbel.
 
   „Des weiß ich net.“ Sie zuckte mit den Achseln.
 
   Gertrud Wagner bekam Oberwasser. „Da sehen Sie, wie viel Sie von den Antworten der Behinderten halten können.“
 
   „Der Lothar hat das Fenster offengelassen, damit er rein konnte nachts.“ Bärbel machte ein listiges Gesicht.
 
   Katja sah Gertrud Wagner fragend an.
 
   „Ja, das stimmt“, antwortete diese zögernd, „er hat sich damit wohl ein Stück Unabhängigkeit erhalten wollen, so konnte er halt auch mal später kommen.“
 
   „Wieso haben Sie das gestern Abend nicht erwähnt?“, fragte Katja scharf. „Sie haben ihre Aufsichtspflicht verletzt.“
 
   „Jetzt machen Sie mal einen Punkt, ich weiß es auch nur vom Hörensagen. Um die Uhrzeit ist ja mein Dienst längst zu Ende“, giftete Gertrud Wagner zurück. Ein junger Mann rannte hinter ihr vorbei und schubste sie dabei an, so dass sie notgedrungen einen Schritt auf Katja zugehen musste, um nicht umgerannt zu werden. Diesmal war sich Katja sicher, dass Gertrud Wagner nach Alkohol roch. Ihre ganze Erscheinung stieß sie an diesem Morgen noch mehr ab, als am Vorabend. Sie trug ein unförmiges, langes und ausgebeultes graues T-Shirt, dazu eine alte Hose, deren ausgewaschene Farbe nicht mehr zu definieren war. 
 
   „Hey, du, das nächste Mal passt du gefälligst auf“, rief sie dem Läufer hinterher. Der lachte und verschwand in einem der Zimmer. 
 
   Katja hatte den Eindruck, dass die Bewohner des Heims Gertrud Wagner trotz ihrer rauen Art und ihres ungepflegten Äußeren mochten. Auch Bärbel schien durchaus Vertrauen zu ihr zu haben. 
 
   „Was machen wir heute, Gertrud?“, fragte sie nun und schob sich in ihren Arm. „Spielst du mit mir Mensch ärgere Dich nicht?“ 
 
   „Ja, aber erst habe ich noch zu tun, Bärbel“, antwortete sie. 
 
   „Sie kennen sich ja schon aus hier“, fuhr sie an Katja gewandt fort. „Ich bin im ersten Stock, falls Sie noch Fragen haben.“ Damit drehte sie Katja den Rücken zu und verließ den Raum.
 
   Katja schaute sich um. Der Aufenthaltsraum war fast leer. Auch behinderte Menschen schliefen offensichtlich gerne aus am Wochenende. Am Fenster auf der anderen Seite des Raums saßen zwei Männer. Beide hätten auch Betreuer sein können. Sie hatten nicht das Down-Syndrom und waren groß gewachsen, das war trotz der sitzenden Haltung zu erkennen. Der eine schlank, der andere von kräftigerer Statur. Da Katja in dem schlankeren den Fotografen vom Vorabend erkannte, gesellte sie sich zu ihnen. Stefan hatte mehrere Kartons vor sich stehen und sortierte Fotos. Der andere war in seine Malerei vertieft. Ein markantes Gesicht entstand auf dem Papier. Mit sicheren Strichen arbeitete er eine volle Haarpracht und einen ausdrucksstarken Mund heraus. 
 
   „Hallo, ihr beiden, darf ich euch ein bisschen zusehen?“ Magnus Knab hatte sie darauf hingewiesen, dass sie die Bewohner des Heims duzen könne. Die Behinderten selbst wendeten meistens diese Form der Anrede bei anderen Menschen an und wären manchmal verunsichert, wenn man sie siezte. Trotzdem kostete es Katja Überwindung, ihr völlig fremde erwachsene Menschen einfach zu duzen. Sie hatte das Gefühl, die Behinderung dieser Menschen durch das vertrauliche Du auszunutzen.
 
   „Das ist Selbermann“, erklärte ihr Stefan. „Wir sind beide Künstler.“ Er war ernst wie am Vorabend. Sein Kollege Selbermann schaute nicht auf. 
 
   „Kann ich mir mal einige Bilder ansehen?“, fragte sie Stefan. Dieser nickte und schob ihr bereitwillig einen Stapel zu. Die Fotos zeigten hauptsächlich Personen, viele offenbar aus dem Jakob-Rohmann-Haus, aber auch Außenaufnahmen waren dabei mit ihr fremden Häuserzeilen. Einige Fotos zeigten offenbar die Künstlergruppe, denn dort waren Behinderte zu sehen, die - über irgendwelche Arbeiten gebeugt, so wie Selbermann jetzt - mit großer Konzentration an Bildern malten. Die Fotos waren gestochen scharf. Katja wunderte sich zum wiederholten Male, wie talentiert einige Behinderte waren. 
 
   „Sie gefallen mir, die Fotos.“ Sie reichte Stefan den Stapel zurück. Er lächelte sie an. Dann zog er ein Foto aus einem anderen Stapel heraus und gab es ihr. 
 
   „Das ist der Lothar, du kannst es behalten.“ 
 
   Sie schaute sich das Bild an. Es zeigte Lothar Meyer im Profil, wie er an einem kleinen Schreibtisch saß und etwas malte. Sie war erstaunt, wie viel Atmosphäre Stefan in dem Bild eingefangen hatte. Katja fand, dass Lothar einsam und irgendwie verloren auf dem Bild aussah. Aber das lag sicher daran, dass sie ihn bisher nur als Leiche gesehen hatte. 
 
   „Dein Zimmer liegt neben dem von Lothar. Weißt du, wo Lothar vorgestern hingegangen ist?“
 
   Stefan schaute sie an und nickte dann.
 
   „Er wollte ins Kino gehen. Da geht er oft hin.“
 
   „Weißt du auch, in welchen Film er wollte?“
 
   „Nein“, er schüttelte den Kopf und blickte sich im Raum um.
 
   „Und dann war das Fenster zu“, warf Selbermann plötzlich ein.
 
   „Wann war das Fenster zu? Hat es einer zugemacht?“
 
   Katja wartete gespannt auf die Antwort. „Hast du etwas gehört?“ fragte sie noch einmal nach, aber Stefan zuckte nur die Achseln. Selbermann sprach wie zu sich selbst:
 
    
 
   „Es macht mir so einen Spaß, Bilder zu malen. Ich fühle die Schulter, ich fühle den Kopf, ich fühle den Busen und ich fühle den anderen Busen. Wenn das Bild fertig ist, fühle ich mich gut. Ich will die Gabriele malen, weil sie so eine schöne Schmusebacke hat.“
 
    
 
   Katja musste lächeln, er war von einer Minute auf die andere wieder in seine Welt versunken. Sie hatte selten so etwas Poetisches, ja fast Lyrisches gehört. Sie war erstaunt und berührt, aber dann bohrte sie weiter nach.
 
   „Was war mit dem Fenster? War es immer offen? Wer hat es zugemacht, als Lothar ins Kino gehen wollte? Ihr müsst mir alles sagen, was ihr wisst“, drängte sie die beiden. 
 
   „Du warst böse zu Lothar.“ Selbermann schaute Stefan strafend an. 
 
   „Ist gar nicht wahr“, rief Stefan laut und sprang aufgebracht auf.
 
   „Sie sollten nicht allzu viel auf das geben, was Sie hier hören. Behinderte haben meistens eine blühende Fantasie.“ Gertrud Wagner stand plötzlich wieder neben ihr. Sie redete beruhigend auf Stefan ein, bis er sich wieder hinsetzte. Stefan und Selbermann schauten sich böse an und widmeten sich erneut ihrer Kunst. 
 
   „Ich werde der Sache mit dem geschlossenen Fenster weiter nachgehen, und Sie sollten ebenfalls alles daransetzen herauszufinden, warum es geschlossen war oder wer es geschlossen hat“, sagte sie in scharfem Ton zu Gertrud Wagner.
 
   „Es ist ja nicht mal sicher, ob es vorher offen war“, entgegnete diese schnippisch.
 
   Katja hatte genug für heute. Sie trat auf der Stelle, und außerdem hatte sie verdammt noch mal auch Wochenende. Bärbel kam angelaufen und brachte sie bis an die Tür.
 
   „Bist du meine Freundin? Kommst du bald wieder, du gefällst mir“, rief sie ihr hinterher.
 
   Katja drehte sich um und winkte ihr lächelnd zu.
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   Er spürt, wie sich jemand neben ihn setzt, aber der Film fesselt ihn zu sehr. Wie gebannt blickt er auf die Leinwand. Zwei Männer und eine Frau räkeln sich nackt auf dem Boden. Der eine besteigt die Frau und sein nackter Hintern bewegt sich in schnellen Bewegungen auf und ab. Der andere küsst die Frau und bearbeitet ihre Brüste.
 
   „Gefällt dir das?“, raunt ihm sein Nachbar zu.
 
   Er nickt in Gedanken, dann schaut er erschrocken seinen Nachbarn an.
 
   „Du gehst öfter in Pornokinos, stimmt’s?“ 
 
   Er versucht, ein Stück von ihm wegzurutschen.
 
   „Du brauchst dich doch nicht zu schämen, mir gefällt’s auch.“ Der Mann grinst. 
 
   Er nickt und schaut wieder zur Leinwand. Ab und zu dreht er sich jedoch um, schaut dann gleich wieder weg. 
 
   Als der Film zu Ende ist, fordert der andere ihn mit einer Kopfbewegung auf, ihm zu folgen und strebt dem Ausgang zu. 
 
   Er trottet hinter ihm her. Sie laufen zum Auto und fahren ein Stück durch die Stadt. Er verliert die Orientierung. Schließlich halten sie vor einer Kneipe. 
 
   Der andere  lässt ihn aussteigen und schiebt ihn dann vor sich her in den Gastraum. Es ist voll, riecht nach Rauch, überall sitzen und stehen Männer, viele in Lederkleidung mit freiem Oberkörper oder kurzen ärmellosen Hemden, die Arme tätowiert. Sie taxieren die Beiden, einige kommen auf sie zu, sie umarmen und küssen sich. „Na, was hast du denn da für einen seltenen Vogel?“, fragt einer und lacht. Der Mann bestellt Bier und Schnaps, schiebt ihn in eine Ecke zu einem Stehtisch, schüttet etwas in sein Glas und prostet ihm zu. „Nicht nur das Bier, jetzt den Schnaps hinterher, sonst schmeckt’s doch nicht, und den Schnaps auf ex.“, lacht er und prostet ihm zu; dann bestellt der Mann sofort die nächste Runde. 
 
   Er fühlt sich schläfrig und schwindelig wird ihm auch. 
 
   „Komm mit.“ Der andere nimmt ihn am Arm, und sie gehen durch eine Tür in einen dunklen Raum. 
 
   Er kann nichts sehen, seine Augen müssen sich erst an die Dunkelheit gewöhnen. 
 
   Der andere hält ihn fest am Arm. Dann beginnt er, an seiner Hose zu nesteln, öffnet sie und drückt seinen Kopf nach unten. 
 
   Er muss würgen, aber der andere hält ihn eisern fest.
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   Montagmorgen, Schneematsch auf den Straßen, kilometerlange Staus und dann noch pochende Kopfschmerzen. Katja saß an ihrem Schreibtisch und erging sich in Selbstmitleid. Hätte sie gestern Abend bloß nicht so viel Wein getrunken. Aber Jochen und sie hatten endlich Zeit gefunden, sich in Ruhe zu unterhalten. Sie konnte ihm von ihren Zweifeln erzählen, aber auch von ihren vielfältigen und überraschenden Eindrücken im Wohnheim. Er hatte ihr zugehört, konnte aber nicht nachvollziehen, was sie an diesem Fall so faszinierte. Er konnte keinen „Fall“ erkennen, und ihre Erzählung über die Heimbewohner mit ihren Eigenheiten, ihren vielfältigen Begabungen und ihrer Spontaneität waren in seinen Augen kein Grund, weiter zu ermitteln, wenn es sich doch um einen – wenn auch bedauerlichen – Erfrierungstod handelte. 
 
   Männer und ihre Ratio. Oder hatte er Recht? Verrannte sie sich in etwas, nur um dem Team zu beweisen, dass sie eine fähige Kollegin war? 
 
   Sie stand vor der Kaffeemaschine, wartete darauf, dass der Kaffee endlich durchgelaufen war, ihre einzige Rettung heute morgen. Sie betrachtete sich in dem kleinen Spiegel, der an der Wand hing. Ihre Augen sahen müde aus. Mit ihrem schmalen Gesicht und den dunklen langen Haaren war sie nicht unattraktiv, sie wirkte erst auf den zweiten Blick. Das war ihr ganz recht. Sie hasste zu viel Aufmerksamkeit. Sie musste an ihre vorherige Arbeitsstelle bei der Sitte denken. Die ewigen Zoten und Anzüglichkeiten der Kollegen waren ihr mehr und mehr zuwider geworden. Und als die Stelle beim K 1 frei geworden war, hatte sie alles darangesetzt, sie zu bekommen. 
 
   Sie zuckte zusammen. Burkhardt Stemmler war gerade reingekommen. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, musste er auch Kopfschmerzen haben. 
 
   „Morgen, Frau Lehmann. Was ist denn nun mit Ihrem Bericht? Wir haben einen Toten, aber ich bin bisher in keiner Weise informiert worden, wie weit Sie gekommen sind.“ 
 
   Er kam auf sie zu und fixierte ihr Gesicht. Katja hasste es, wenn Leute ihr zu nahe kamen, aber zurückweichen konnte sie ja schlecht, vielleicht würde er das übel nehmen?
 
   „Herr Stemmler, ich war sowohl Freitagabend als auch am Samstag in dem Behindertenwohnheim Jakob-Rohmann-Haus, um mir ein Bild zu machen. Sie werden meinen Bericht noch heute morgen bekommen.“ 
 
   „Sie waren am Samstag noch mal vor Ort?“, fragte Stemmler erstaunt. „Was haben Sie sich davon versprochen? Wie ich von Professor Hoffmann gehört habe, handelt es sich um Tod durch Erfrieren, und ich denke, wir können den Fall damit zu den Akten legen. Aber dazu brauche ich auf jeden Fall Ihren Abschlussbericht.“
 
   „Sie wollen den Fall abschließen?“, fragte Katja ungläubig. „Aber es gibt etliche Ungereimtheiten, der Tote Lothar Meyer hatte immerhin Alkohol und ein Barbiturat im Blut, wofür wir bisher keine Erklärung haben.“
 
   „Laut Professor Hoffmann hat das nicht ursächlich zum Tode geführt, was sollen wir also für einen Fall haben, bitteschön? Ich erwarte Ihren Bericht. Wir haben genug Arbeit und müssen uns nicht sinnlos mit diesem Erfrierungstod aufhalten.“ 
 
   Damit verließ er das Zimmer so missmutig, wie er gekommen war. 
 
   Peter Pfaff hatte den letzten Teil des Wortwechsels mitbekommen, als er das gemeinsame Büro betrat.
 
   „Tut mir leid für dich, aber ich habe dich gewarnt, Stemmler macht bei so was immer kurzen Prozess. Er will Fakten, sonst legt er den Fall zu den Akten. Hm, reimt sich sogar“, feixte er. 
 
   Katja reichte es und sie flüchtete sich auf die Toilette. Da war sie hoffentlich einen Moment alleine. Sie hatten ja recht. Jochen hatte sie gewarnt, Peter Pfaff hatte sie gewarnt, nur sie selbst glaubte, dass sie es nicht mit einem simplen Erfrierungstod zu tun hatte. Aber was half ihr das Gefühl, wenn sie nichts beweisen konnte. Und was wollte sie beweisen? Wer hätte ein Motiv gehabt, Lothar Meyers Tod zu wollen oder ihn zumindest billigend in Kauf zu nehmen? Die Fragen zu dem geschlossenen Fenster rumorten in ihrem Kopf. 
 
   Aber sie konnte den Morgen nicht auf der Toilette verbringen. Als sie zurück in ihr Büro kam, rief ihr Pfaff entgegen, sie solle Professor Hoffmann zurückrufen. Neue Hoffnung keimte in Katja auf.
 
   „Hat er was gesagt, warum ich ihn anrufen soll?“, fragte sie Pfaff.
 
   „Nein, nichts, nur, dass du zurückrufen sollst.“
 
   Sie wählte rasch seine Nummer und er hob beim zweiten Klingeln ab. 
 
   „Hallo, Professor Hoffmann, gibt’s was Neues in unserem Fall?“
 
   „Tatsächlich, es gibt noch was Neues, Frau Kolleschin, aber es wird Ihne net viel weiterhelfe“, war seine wenig vielversprechende Antwort. „Die Obduktion is jetzt abgeschlosse und dabei simmer auf Fissuren im Analbereich gestoße.“
 
   „Und was heißt das?“
 
   „Des muss gar nix heiße.“
 
   „Was kann es denn heißen?“, fragte Katja ungeduldig.
 
   „Es kann ganz einfach durch en harte Stuhlgang komme, könnte aber auch durch Analverkehr verursacht worde sein.“
 
   „Ja und worauf deutet es bei dem Toten hin?“
 
   „Tja, des is eben net feststellbar, des is net zu unterscheide.  Und dann gibt es noch was zu dem Barbiturat. Des is a Präparat, des heut’ kaum noch verwendet wird.“
 
   „Was heißt das?“, fragte ihn Katja
 
   „Des müsse Sie rausfinde. Es müsst’ eigentlich schon abgelaufe gewese sein. So was würd’ kein Arzt mehr verschreibe. Die Sorte Barbiturat verursacht auf Dauer Schäden wie Aggression und Reizbarkeit. Des könne Sie dann genauer in meinem Bericht lese“, beendete er das Gespräch und legte auf.
 
   Katja gingen alle möglichen Gedanken durch den Kopf. Täuschte sie ihr Gefühl also doch nicht, steckte ein handfestes Motiv hinter Lothar Meyers Erfrierungstod? Oder hatten die Verletzungen keinerlei Bezug zu seinem Tod? Und was bedeutete es, dass Lothar ein ‚veraltetes’ Mittel eingenommen hatte? Es war zum Verrücktwerden. Jetzt bekamen ihre Vermutungen neue Nahrung, aber sie konnte nichts damit anfangen. 
 
   Pfaff wollte wissen, was es für Neuigkeiten gegeben habe und sie fasste Hoffmanns Ergebnisse kurz  zusammen.
 
   „Das wird dir nicht weiterhelfen. Du hast Stemmler heute morgen gehört, der würde seine Meinung höchstens ändern, wenn Hoffmann die Verletzungen von Lothar Meyer eindeutig einer Vergewaltigung zuordnen könnte. Daran denkst du doch – oder irre ich mich? Aber das kann Hoffmann offenbar nicht.“ 
 
   „Ja, du hast ja recht. Aber mein Gefühl sagt mir, dass sein Tod kein einfacher Erfrierungstod war.“ 
 
   Sie hatte emotionaler reagiert, als sie gewollt hatte und zwang sich jetzt wieder zur Ruhe. „Ich werde meinen Bericht schreiben, aber trotzdem werde ich noch mal ins Wohnheim gehen.“
 
   „Wenn es dich beruhigt, dann mach das. Aber binde es Stemmler nicht auf die Nase, wenn du meinen Rat hören willst.“ Er grinste sie an. Eigentlich war Pfaff wirklich ein ganz netter Kerl. Wenigstens arbeitete er nicht gegen sie. Die anderen ließen sie immer wieder spüren, dass ihnen ein männlicher Kollege lieber gewesen wäre.
 
    Sie wollte das Team im Jakob-Rohmann-Haus auf jeden Fall zu den neuesten Untersuchungsergebnissen befragen. 
 
   Aber dazu sollte es so schnell nicht kommen.
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   Sie sah sich schon gemütlich auf der Couch liegen, eine warme Decke über den Knien, einen heißen Tee im Becher und einfach nur abschalten. Wenn sie nur die verstopfte Friedberger Landstraße erst hinter sich gebracht hätte. Im Büro hatte sie den Tag ihrer Geburt gegoogelt und festgestellt, dass Lenas Aussage, es sei ein Samstag gewesen, stimmte. Sie musste lächeln, als sie an die Bewohner des Heims dachte.
 
   Beständig nieselte Regen auf die Windschutzscheibe, die kahlen Äste der Bäume, die Wiesen, die Gärten am Straßenrand, alles versank im nebligen Grau des hereinbrechenden Winterabends. Ihr Handy klingelte, Jochen war dran. 
 
   „Ulli und Brigitte lassen fragen, ob wir mit ihnen heute Abend einen trinken gehen. Wie sieht’s denn aus bei dir, wo steckst du im Moment?“
 
   Das hatte ihr noch gefehlt. Ihre Laune fiel in den Keller.
 
   „Jochen, ich bin hundemüde, ich hatte einen miesen Tag, und ich habe immer noch Kopfschmerzen. Können wir das nicht auf ein anderes Mal verschieben?“
 
   „Hör mal, gegen die Kopfschmerzen kannst du eine Tablette nehmen und dein Job wird sich auch nicht von heute auf morgen ändern. Jetzt komm, lass dich nicht so hängen. Wir treffen uns ja erst zwischen acht und halbneun. Sie wollen ins ‚Rad’ nach Seckbach, da müssen wir nicht mal besonders weit fahren.“
 
   Sie kannte Jochen. Wenn sie bei ihrem Nein bliebe, dann wäre er enttäuscht und würde zu Hause rummaulen. Adé Couch, adé Gemütlichkeit.
 
   „Okay, ich bin auf der Friedberger, bin bald da, von mir aus treffen wir uns mit Brigitte und Ulli. Aber versprich mir, dass wir den Abend nicht allzu lang werden lassen.“
 
   „Fein, versprochen, also beeil dich, bis gleich, mein Engel.“ Er hatte aufgelegt. 
 
    
 
   Im ‚Rad’ war es wie immer brechend voll. Brigitte und Ulli hatten einen Tisch ergattert und winkten ihnen zu, als sie ankamen. Das alte Apfelweinlokal erfreute sich sommers wie winters großer Beliebtheit. Der Sommer hatte allerdings den Vorteil, dass man in guter Luft unter alten Bäumen sitzend die Frankfurter Spezialitäten und den wirklich guten Apfelwein genießen konnte. Im Winter wurde es eng im Schankraum an den alten blankgeputzten Holztischen, und der Geräuschpegel schwoll entsprechend an. Katja hoffte, die Tablette würde bald wirken, sie hatte immer noch Kopfschmerzen. Aber sie freute sich jetzt doch, einen Abend mit den Freunden zu verbringen. Das brachte sie auf andere Gedanken. 
 
   Sie fachsimpelte gerade mit Brigitte über das beste Rezept für grüne Soße, denn die hatten beide bestellt, als sie jemand an der Schulter zupfte. Hinter ihr stand ein Kollege von der Sitte. Er trug eine Motorrad-Lederjacke. Ihr fiel nicht mehr ein, wie er hieß, es war ein polnisch klingender Name, das wusste sie noch. Sie merkte, wie sie nervös wurde. Er grinste sie an.
 
   „Hallo, so sieht man sich wieder. Wie geht’s denn so? Machst ja Karriere, was man so hört.“
 
   Sie versteifte sich innerlich. Was wollte der Typ? Wieso wurde sie immer unsicher, wenn diese Machotypen sich produzierten?
 
   „Ich mache meine Arbeit“, antwortete sie kurz und wollte sich wieder ihren Freunden zuwenden.
 
   „Willst du uns nicht vorstellen?“, mischte sich Jochen ein. Sie hätte ihn umbringen können.
 
   „Ein Kollege von der Sitte, das sind Brigitte, Ulli und Jochen“, stellte sie lustlos vor.
 
   Ulli fragte ihn, ob er sich zu ihnen setzen wolle. Mit einem Rest von Anstand lehnte Grabowski – jetzt war ihr der Name endlich eingefallen – ab.
 
   „Nein danke, ich sitze da hinten auch mit Freunden, wollte nur mal hallo sagen.“ Sein Grinsen wurde anzüglich. Oder kam es Katja nur so vor?
 
   „Übrigens, ermittelst du nicht in einem Fall mit Behinderten?“, fragte Grabowski unvermittelt. Katja war verblüfft. Was wollte er? In ihren neuen Job reinpfuschen? Hatten ihr die Kollegen im alten Job nicht genug zugesetzt mit ihren Zoten, ihren Anzüglichkeiten? Wenn sie nur daran dachte, wie sie sich daran aufgegeilt hatten, wenn es ihr zuviel wurde, wenn sie gegen ihren Willen rot wurde. Gerade das hatte sie offenbar weiter angefeuert, noch ordinärer zu reden und unappetitliche Details ihrer Arbeit  genüsslich auszuwalzen. Sie hatte sich davon nicht unterkriegen lassen wollen, es war ja lächerlich. Dann kam das Gerücht auf, sie habe Spesen zu ihren Gunsten abgerechnet. Es konnte nie aufgeklärt werden, wer von ihren ‚netten’ Kollegen die Behauptung in die Welt gesetzt hatte. Sie spürte noch heute das demütigende Gefühl, sich vor ihrem Chef rechtfertigen zu müssen. Das war für sie der berühmte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte. Sie hatte endgültig die Freude an der Arbeit in dieser Abteilung verloren. Und das nahm sie jedem Einzelnen von ihnen bis heute übel. 
 
   „Was soll das, was hast du für ein Interesse daran?“
 
   „Wir sind vor einiger Zeit von einem Kinobesitzer gerufen worden. Ein geistig Behinderter hatte sich mit einer geistig behinderten Frau einen Film angesehen. Die Frau ist auf die Toilette gegangen und dort hat ein Typ versucht, sie zu vergewaltigen. Die Frau hat laut geschrien, dadurch wurden die anderen Zuschauer aufmerksam und wir wurden gerufen. Es ist nichts weiter passiert. Das Kino war übrigens ein Pornokino.“
 
   „Kannst du mir die Unterlagen dazu mal in mein Büro schicken?“ 
 
   „Klar doch, ich kann sie auch persönlich vorbeibringen“, grinste er sie an.
 
   „Schicken reicht.“ Sie wollte endlich von dem Kerl erlöst werden. Aber Bärbels Worte waren in ihrem Gedächtnis aufgeblitzt bei dem Bericht von Grabowski.
 
   „Hast du Namen und Daten im Kopf von dem Vorfall“, fragte sie ihn.
 
   „Nein, weiß ich nicht mehr, aber steht ja alles im Bericht. Du hast ihn in Kürze.“
 
   Mit einem letzten öligen Grinsen und lässiger Handbewegung schob er sich durch die engen Tischreihen zu seinen Freunden in einer der hinteren Ecken des Raums.
 
   „Was für ein unsympathischer Typ“, schrie ihr Jochen ins Ohr, denn es war gerade wieder besonders laut geworden. Am Nachbartisch hatte sich eine erregte Diskussion über die jüngsten Benzinpreise entsponnen.
 
   „Sei froh, dass du die Abteilung gewechselt hast.“ Er legte den Arm um sie. Der Wirt kam und brachte ihr Essen.
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   „Ich kann wie eine Kletterwand-Eule schweben. An der Kletterwand kann ich mich hochtürmen. Wie ein Engel bin ich an der Kletterwand aufgestiegen und hab mich ganz sanft fallen lassen. Da hat die Mutter Augen gemacht. Die Grashälmchen, der Spazierweg, die Sitzbänke, der Bach, alles war kleiner von oben. Da ändert sich meine Blickänderung. Ich hab dann ein Gefühl in der Brust, das ist ein Lachen und ein weites Gefühl. Ich träume auch manchmal von einem schwebenden Gefühl. Wie ein Schlittschuhfahrer im Winter, der die Adlerschanze runtersaust.“ 
 
    
 
   Stefan schaut Selbermann mit schmalen Augen an. 
 
   „Du hast mich beleidigt. Gib mir das Papier, das du Lothar gestohlen hast.“
 
   Selbermann malt einer Dame mit herzförmigem Gesicht ausdrucksvolle Wimpern.
 
   „Mach schon, was hast du Lothar gestohlen?“
 
   „Du warst am Fenster“, entgegnet Selbermann ruhig
 
   „Nein, war ich nicht, gib mir das Papier.“
 
   „Dann gib mir ein Foto.“
 
   Stefan nestelt an seinen Fotokästen herum und zieht ein Foto heraus.
 
   „Nein, ich will ein Bild von der Rosmarie. Die Rosmarie freut mich.“
 
   Stefan sucht erneut in seiner Kiste und schiebt Selbermann ein anderes Foto zu. Selbermann betrachtet es in Ruhe und lächelt.
 
    
 
   „Es sind die Frauen, die ich so liebe und bei denen ich beide Backen küsse. Ich liebe sie so, weil sie in den Zeitungen abgedruckt sind. Die Rosmarie freut mich und die Karin. Mit der Annette mache ich Backen-Schulter-Schmus-Eigentum. Ich bin der Schmuser vom Dienst.“
 
    
 
   „Jetzt den Zettel“, sagt Stefan ungeduldig.
 
   Selbermann kramt in seiner Hosentasche und holt einen zerknitterten Zettel heraus. Stefan zieht ihn ihm ungeduldig aus den Fingern, streicht ihn glatt und betrachtet ihn lange. 
 
   Selbermann taucht wieder ab. Die Herzdame bekommt jetzt einen korallenroten Mund.
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   Klaviermusik schwebt durch den Raum. Selbermann malt an einem lebensgroßen Portrait, Bärbel tanzt mit Gertrud durch den Raum, die anderen tanzen um sie herum und Stefan fotografiert sie alle. Zu ihrer Linken steht Stemmler, schüttelt missbilligend den Kopf und kneift die Lippen zusammen. Rechts von ihr steht Jochen, er blättert in einer Zeitung und scheint den Trubel gar nicht wahrzunehmen. Katja zeigt immer wieder auf die Tanzenden, aber Jochen reagiert nicht. Dann entdeckt sie ganz hinten an einem Tisch Lothar Meyer. Er winkt ihr traurig zu. Die Musik wird lauter und schriller, die Tanzenden drehen sich immer schneller, da fasst Stemmler sie an den Schultern und schüttelt sie, sie versucht ihn abzuwehren, jedoch ohne Erfolg.
 
   Jochens Stimme drang langsam an ihr Ohr. 
 
   „Katja, Telefon, ist doch bestimmt für dich“, grummelte er gequält.
 
   Sie schaute auf die Uhr, erst halb sieben, schlaftrunken nahm sie den Hörer ab. „Pfaff hier, morgen Katja, hast du noch geschlafen? Tut mir leid, aber wir haben eine männliche Leiche und ich glaube, der Fall interessiert dich.“
 
   „Was?“, fragte sie noch immer schlaftrunken. „Wieso sollte er besonders mich interessieren?“ 
 
   „Es ist Magnus Knab.“
 
   Mit einem Ruck war sie wach. „Okay ich komme.“
 
   Pfaff gab ihr die Adresse durch.
 
   „Bin gleich da.“ Sie legte auf und machte sich in Windeseile fertig. Jochen nuschelte, was denn am frühen Morgen so dringend sei, war aber auch schon wieder halb eingeschlafen. Sein Dienst begann erst um 10.00 Uhr.
 
   „Ich erzähle dir alles heute Abend, tschüss.“ Im Laufschritt eilte sie zu ihrem Auto.
 
   Die Leiche war in der Taunusanlage von zwei Mitarbeitern eines Versicherungskonzerns auf ihrem Weg zur Arbeit gefunden worden. Der KDD, der Kriminaldauerdienst, hatte bereits den „großen Bahnhof“ um sich versammelt. Rettung und Notarzt waren schon abgefahren, Professor Hoffmann und die Spurensicherung bei der Arbeit. Der diensthabende Staatsanwalt war ebenfalls vor Ort.
 
   „Diesmal haben wir es definitiv mit einem Tötungsdelikt zu tun“, begrüßte Pfaff sie. „Er ist erschlagen worden, Schädelbruch. Laut Hoffmann ist er seit mindestens fünf Stunden tot, Todeszeitpunkt also zwischen 1 und 2 Uhr nachts – grob geschätzt, du weißt ja, Genaueres später.“ 
 
   Katja schaute sich am Tatort um. Knab lag mit dem Gesicht nach unten, halb von einem Gebüsch verborgen, auf der aufgeweichten Wiese. Er trug eine schwarze Lederhose und eine schwere Lederjacke, deren Kragen, Rücken- und Schulterpartie voller Blut waren. 
 
   „Kann sein, dass er noch versucht hat, ein Stück zu laufen, ist aber nicht weit gekommen, höchstens ein paar Schritte.“ 
 
   Der Tatort war großräumig abgesperrt. Katja erkannte in einiger Entfernung die Rolltreppe zum U-Bahnschacht.
 
   „Könnte er mit der U-Bahn unterwegs gewesen sein, habt ihr ein Ticket gefunden?“, fragte sie Pfaff. 
 
   „Nein, noch nicht, wird alles noch untersucht, wir haben ja erst angefangen. Willst du ins Wohnheim fahren?“, fragte er sie dann. „Du kennst dich da ja bestens aus und Knabs Kolleginnen müssen befragt werden. Ich recherchiere mal, ob Familienangehörige da sind, die informiert werden müssen.“ 
 
   Katja machte sich auf den Weg zum Jakob-Rohmann-Haus. 
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   Als sie im Wohnheim ankam, stiegen die letzten Heimbewohner gerade in die  Busse der Lebenshilfe, die sie in ihre jeweiligen Werkstätten bringen würden. Im Innern des Hauses war alles ruhig. Katja ging zu den Büroräumen, aber auch sie waren verwaist. Sie stieß die Tür zum großen Aufenthaltsraum auf. Eine ihr unbekannte Frau räumte das Frühstücksgeschirr ab und wischte die Tische sauber.
 
   „Können Sie mir sagen, wo ich Frau Wagner oder Frau Pohl finde?“
 
   „Frau Wagner nix da, Frau Pohl oben in Zimmer“, antwortete die Frau in gebrochenem Deutsch. Katja ging die Treppe zu den Zimmern der Bewohner hinauf. Sie rief nach Dagmar Pohl und diese kam aus einem der hinteren Zimmer auf den Flur.
 
   „Heute ist alles wie verhext. Wir kommen mit der Arbeit kaum nach“, rief sie der Kommissarin entgegen. „Gertrud Wagner und Magnus Knab fehlen auch noch. Aber Frau Wagner hat sich wenigstens telefonisch entschuldigt.“ 
 
   Sie wirkte gestresst und verärgert. 
 
   „Haben Sie noch Fragen? Das ist wirklich ungünstig heute Morgen.“
 
   „Ich muss Ihnen eine traurige Mitteilung machen, Herr Knab ist heute Morgen tot aufgefunden worden.“
 
   Dagmar Pohl riss die Augen auf und schaute Katja ungläubig an.
 
   „Um Gottes willen, was ist passiert? Hatte er einen Unfall?“
 
   „Nein, kein Unfall. Er ist getötet worden. Näheres wird allerdings noch untersucht.“
 
   Dagmar Pohl hielt sich die Hand vor den Mund. Sie war blass geworden, schüttelte ungläubig den Kopf und sank auf den nächsten Stuhl. 
 
   „Um Gottes willen...“, murmelte sie.
 
   „Wann haben Sie Herrn Knab das letzte Mal gesehen?“
 
   „Ich? Gestern. Gestern Abend war er noch hier“, stammelte sie.
 
   „Wissen Sie, was er gestern Abend vorhatte?“
 
   „Nein, keine Ahnung. Wir haben unsere Arbeit gemacht wie immer. Alles war wie immer. Ich brauche einen Kaffee, mir ist ganz flau“, murmelte sie. „Wollen Sie auch einen?“
 
   „Nein danke, ich muss gleich weiter.“
 
   Katja folgte ihr die Treppe hinunter in die Küche. Sie tat ihr leid. In ihrem Alter hatte man in der Regel noch nicht so viel mit dem Tod zu tun, und jetzt musste sie gleich zwei Todesfälle verkraften, auch wenn es nicht so nahe stehende Menschen wie Familienmitglieder waren.
 
   „Wieso ist Frau Wagner heute nicht zum Dienst erschienen?“
 
   „Sie rief an und sagte was von einer kranken Katze. Sie hat,  glaube ich, zwei davon. Sie will aber auf jeden Fall später kommen.“
 
   „Wir brauchen eine Liste, welche Medikamente Lothar Meyer einnehmen musste. Können Sie mir die besorgen?“
 
   „Ich müsste mal nachsehen, aber soviel ich weiß, musste Lothar gar keine Medikamente einnehmen.“
 
   „Sehen Sie bitte nach. Ich muss es genau wissen.“
 
   Dagmar Pohl ging ins Arbeitszimmer und kam nach kurzer Zeit zurück.
 
   „Wie ich gesagt habe, Lothar musste keine Medikamente einnehmen.“
 
   „Konnte er schlecht schlafen? Verteilen Sie von sich aus Schlafmittel an die Behinderten, wenn sie Schlafprobleme haben?“
 
   „Nein, um Gottes willen, wir verteilen natürlich nur die Medikamente, die von unserem Hausarzt, der regelmäßig ins Haus kommt, verschrieben werden“, antwortete Dagmar Pohl entrüstet. Dann wurde ihr offenbar wieder die letzte bestürzende Nachricht bewusst.
 
   „Der arme Magnus, ermordet“, murmelte sie vor sich hin.
 
   Aber Katja konnte ihr auch nicht helfen. Damit musste sie alleine fertig werden. Sie ließ sich Telefonnummer und Adresse von Gertrud Wagner geben und verabschiedete sich von Dagmar Pohl. Vom Wagen aus versuchte sie, übers Handy Gertrud Wagner zu erreichen, bekam aber keine Verbindung. Sie war offensichtlich nicht zu Hause. Da würde es auch keinen Sinn machen, ihre Privatadresse aufzusuchen. Katja fiel die Künstlerwerkstatt ein, die ganz in der Nähe des Wohnheims sein sollte. Sie fand die Adresse in ihren Notizen und fuhr kurz entschlossen hin. Es waren wirklich nur einige Straßen weiter, und mit dem Auto war sie in weniger als fünf Minuten am Ziel.
 
    
 
   Das Künstleratelier befand sich auf dem Grundstück einer ehemaligen Ölmühle. Magnus Knab hatte das erwähnt. Katja musste durch einen gepflasterten Innenhof gehen. Im Hintergrund diente ein altes Gebäude als Keller- und Musikkneipe, wie einem großen Metallschild zu entnehmen war. Auf der rechten Seite wurde der Hof von einer Villa begrenzt, deren Fassade aus Fachwerk bestand. Geschnitzte Holztürmchen thronten auf dem östlichen und westlichen Giebel des Hauses. Das Fachwerk leuchtete in einem hellen Grün, wozu die neu eingesetzten braunen Holzfenster einen schönen Kontrast abgaben. Mehrere Bäume würden im Sommer Schatten spenden in dem kleinen Gärtchen, das seitlich am Haus angelegt worden war. Jetzt ragten allerdings nur kahle Äste in den bewölkten Himmel.. 
 
   Eine zierliche Frau in schwarzen Hosen und schwarzem Rollkragenpullover kam mit einem Arm voll leerer Kartons aus der Tür. Die blonden Haare hatte sie am Hinterkopf zusammengesteckt. Sie war ungeschminkt und hatte klare ausdrucksvolle Gesichtszüge. Katja schätze sie auf Anfang vierzig. Es war Marianne Lessing, die Leiterin des Künstlerateliers, wie Katja erfuhr. Sie bat die Kommissarin herein, nachdem diese sich vorgestellt hatte.
 
   „Es gibt noch offene Fragen zu dem Todesfall von Lothar Meyer, und in diesem Zusammenhang wollte ich mir gerne einmal seine Arbeiten anschauen.“
 
   Marianne Lessing lächelte sie freundlich an und machte mit dem Arm eine ausholende Bewegung.
 
   „Kein Problem, ich zeige Ihnen gern, was Lothar Meyer alles gemalt hat. Möchten Sie sich vorher unsere Räume anschauen?“
 
   Katja wollte schon abwehren, aber dann siegte ihr Interesse.
 
   Überall standen Farbeimer. An den Wänden lehnten hohe Papierrollen. Eine grauhaarige Frau mittleren Alters malte mit Kreide kraftvoll Sonnenblumen auf einen blauen Untergrund. Sie schienen im Sonnenlicht zu leuchten, einige Blütenblätter sahen aus, als wehten sie leicht im Sommerwind  hin und her. 
 
   Neben ihrem Platz entstand ein Bild mit unzähligen roten Vögeln, die sich in unterschiedlichen Positionen im Flug befanden. Der Maler, ein Mann mit dem Down Syndrom, lächelte still vor sich hin, während er mit Acrylfarben weitere Vögel auf einen blau-schwarz-verlaufenden Hintergrund pinselte. 
 
   Marianne Lessing führte sie mit einigen erklärenden Worten über den jeweiligen Künstler weiter, wobei sie dem einen oder anderen bestätigend zunickte. Sie waren bei Selbermann angekommen. Katja hatte ihn schon beim Hereinkommen entdeckt. Er schaute kurz zu ihr auf, zeigte auf sein Bild und sagte: „Der Turm senkt sich in die Bläuung“, dann malte er zufrieden weiter. Besser hätte man sein Bild nicht beschreiben können. 
 
   „Selbermann hat seine ganz eigene, sehr poetische Sprache“, wollte ihr Marianne Lessing erklären, doch Katja unterbrach sie und sagte lächelnd: „Wir kennen uns bereits vom Wohnheim.“
 
    „Er ist immer auf Motivjagd mit seinem Fotoapparat. Menschen, und dabei besonders Frauen, interessieren ihn sehr.“ Marianne Lessing schmunzelte. „Aber auch Gebäude, vor allem Türme, sind beliebte Motive von ihm. Er fotografiert alles und prägt es sich gleichzeitig ein. Er kann noch nach Jahren alles frei aus seinem Gedächtnis zeichnen. Nichts und niemand Geliebtes verschwindet bei Selbermann im Vergessen.“
 
   Über welch beeindruckende Fähigkeiten diese Menschen doch verfügten. Was hieß das überhaupt ‚geistig behindert’? Sie waren einfach anders, diese Menschen. Und sie bekamen von den sogenannten Normalen oft viel zu schnell einen Stempel aufgedrückt und wurden damit ins Abseits katapultiert. Katja musste sich selbst eingestehen, dass Menschen mit geistigen Behinderungen in ihrem Denken bisher praktisch keine Rolle gespielt hatten.
 
   Im Nebenraum hingen Flugzeuge in den unterschiedlichsten Größen und Formen von der Decke herab. In einer anderen Ecke standen Häuser. Sie sahen teilweise aus, als befänden sie sich gerade im Rohbau. Katja sah die Leiterin des Ateliers fragend an.
 
   „Die Flugzeuge stammen von Matthias Bauer. Er ist ein absoluter Flugzeugfreak. Sie sehen ja, er versucht alle möglichen Flugzeugtypen naturgetreu nachzubauen und das Ergebnis ist verblüffend. Er arbeitet schließlich nur nach Gefühl, und er ist nur ein einziges Mal in seinem ganzen Leben geflogen bis jetzt“, erklärte sie Katja. 
 
   „Aber die Bauten von Stefan haben mich von Anfang an besonders stark beeindruckt“, fuhr sie fort. „Leider sind die beiden Künstler heute nicht im Atelier. Stefan hat seine eigene Stadt gebaut, Häuser mit Computerarbeitsplätzen, Grünpflanzen und einem Fitnesscenter. Sehen Sie sich nur mal die Details an diesem Gebäude an“, sie zeigte auf eines der größten Häuser, das sich aus mehreren Ebenen zusammenzusetzen schien.
 
   „Es ist ein Einkaufszentrum im Rohbau, die Fäden, die lose heraushängen, stellen die Elektrokabel dar, die noch nicht fertig verlegt worden sind. Und wissen Sie, was das Verblüffendste an den Bauwerken von Stefan ist? Sie sind  bis ins Kleinste durchdacht, dieses würde ein gut funktionierendes Einkaufszentrum ergeben, sollte es jemals gebaut werden, und selbst die Statik stimmt bei seinen Bauten. Ein Statiker, der uns einmal besucht hat und ebenfalls von Stefans Gebäuden begeistert war, hat es überprüft.“ 
 
   Sie sah Katja so stolz an, als ob der Bauherr ihr eigener Sohn wäre. Sie schien sich überhaupt stark mit den einzelnen Künstlern zu identifizieren und jeden Einzelnen in seinem Schaffen immer wieder neu zu motivieren.
 
   Katja war beeindruckt und hätte sich gerne noch mehr Zeit genommen. Aber die Fragen zu Lothar Meyers Tod gingen vor. 
 
   „Erzählen Sie mir doch bitte, ob Ihnen in letzter Zeit Veränderungen an Lothar Meyer aufgefallen sind.“
 
   „Lothar und Stefan waren eigentlich befreundet, sie haben oft im gleichen Raum gearbeitet.“
 
   „Wieso ‚eigentlich’ befreundet?
 
    „Lothar hat hauptsächlich gemalt, und das hat ihn sehr befriedigt. Aber in letzter Zeit hat er sich verändert. Stefans Gebäude wurden in der hiesigen Presse abgebildet und es wurde einige Male über ihn berichtet. Das hat Lothar wohl neidisch gemacht. Sie haben sich immer öfter gestritten und Lothar ist dabei ein paar Mal richtig aggressiv geworden. So kannte ich ihn gar nicht.“
 
   „Wie hat Stefan darauf reagiert?“ 
 
   „Am Anfang noch verhalten, aber dann wurde auch er wütend und wollte nicht mehr im gleichen Zimmer mit Lothar arbeiten. Es hat mir sehr leid getan, dass die beiden solche Schwierigkeiten miteinander hatten. Ich wollte schlichten, bin aber nicht zu Lothar durchgedrungen. Er war auch oft sehr müde. Seine Bilder haben sich ebenfalls in der letzten Zeit verändert.“
 
   „Können Sie mir die Bilder bitte mal zeigen, die Sie meinen?“
 
   „Ja natürlich“, Marianne Lessing ging zu einem Zeichenschrank mit extrabreiten Schubladen und holte einige Bilder heraus.
 
   „Hier sind zwei der letzten Bilder. Die Farben und Formen haben sich verändert, sie sehen düster und fast bedrohlich aus, finden Sie nicht? Und hier sind zum Vergleich zwei Bilder vom vorigen Jahr, sehen Sie selbst.“
 
   Die Bilder wirkten auf Katja, als hätten zwei verschiedene Künstler sie gemalt. Auch mit ungeschultem Auge konnte man eine starke Veränderung erkennen: hell und freundlich die früheren, düster und bedrohlich seine letzten Bilder.
 
   „Ich würde sie mir gerne mal in Ruhe anschauen und eventuell unserem Polizeipsychologen zeigen, hätten Sie etwas dagegen?“
 
   Marianne Lessing schüttelte den Kopf.
 
   „Nein, natürlich nicht. Vermuten Sie denn mehr hinter seinem Tod? Ich dachte, es sei ein tragisches Unglück gewesen.“
 
   „Wir ermitteln noch, haben bisher aber keinen konkreten Verdacht. Leider hat sich ein weiterer Todesfall ereignet. Magnus Knab, der Leiter des Wohnheims, ist getötet worden. Kannten Sie ihn persönlich?“
 
   Marianne Lessing war völlig überrumpelt.
 
   „Um Gottes willen, wann ist das passiert?“
 
   „Er wurde heute Nacht tot aufgefunden.“
 
   „Ich kannte ihn. Aber nicht besonders gut. Lediglich bei Festen, die im Wohnheim stattfanden, habe ich ihn hin und wieder gesehen. Das ist ja furchtbar“, fügte sie nach einer Pause hinzu. „Sehen Sie einen Zusammenhang zwischen den beiden Todesfällen?“
 
   „Wir können noch gar nichts weiter dazu sagen“, entgegnete Katja. 
 
   Marianne Lessing war eine intelligente Frau. Sie würde sich ihre eigenen Gedanken dazu machen, und Katja war sich sicher, dass sie über eine gute Menschenkenntnis verfügte. Vielleicht würde sich noch einmal ein längeres Gespräch mit ihr über Lothar Meyer und Magnus Knab ergeben, aber jetzt drängte die Zeit. Sie konnte nicht ewig ihrer Dienststelle fernbleiben.
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   Das Telefon hatte schon mehrmals geläutet. Gertrud Wagner saß auf der Couch. Sie trank noch einen Schluck Bier und stierte auf die leere Wodkaflasche. Die Katzen lagen faul auf dem Sofa und hinterließen weitere Fellnester auf dem abgeschabten Möbelstück. Sie musste sich endlich aufraffen, sie musste ins Wohnheim. Eigentlich liebte sie ihre Arbeit, aber seitdem er ständig spioniert und ihr gedroht hatte, war sie ihr vergällt. Dieser ganze Schlamassel. Sie musste vorsichtig sein. Sie ging ins Bad, putzte sich die Zähne, fuhr sich über das strähnige Haar, lief rastlos zurück ins Wohnzimmer, dann in die Küche. Sie sackte auf dem Küchenstuhl zusammen. Vielleicht ein Kaffee, dachte sie, du musst dich zusammennehmen, sie warten auf dich, jetzt nur nicht schlappmachen. Sie stellte den Wasserkocher an und brühte sich einen Nescafé auf. Hektisch stürzte sie sich auf die Tasse und verbrannte sich den Mund. Sie fluchte, stellte den Kaffe zurück und beschloss dann endgültig, sich auf den Weg ins Wohnheim zu machen. Im Flur neigte sie lauschend den Kopf zur Kellertreppe, aber alles war ruhig. Sie musste endlich losfahren.
 
   Im Auto konnte sie sich nicht konzentrieren. Sie war müde, ihr Kopf fühlte sich an, als wäre er voller Watte. Und jetzt auch noch diese elende Kommissarin, die in allem herumstocherte. Konnte sie nicht alles auf sich beruhen lassen? Ihre Hände zitterten, vielleicht doch noch einen Schluck Alkohol? Sie beugte sich zum Nebensitz, kramte fahrig in ihrer Tasche. Es krachte und alles versank in Dunkelheit. 
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   Im Büro herrschte hektisches Durcheinander. 
 
   „Stemmler hat zum Appell gerufen, es sollen Arbeitsgruppen gebildet werden. Ach ja, und das Behindertenwohnheim hat angerufen, eine Frau Pohl oder so ähnlich. Da ist eine Betreuerin ins Krankenhaus gekommen, Autounfall, mehr wusste sie auch nicht, wollte sich später noch mal melden.“ 
 
   Katja hatte noch die Tür in der Hand, als Pfaff sie mit der Nachricht überfiel. Horst Fischer saß an seinem Schreibtisch und beschäftigte sich eingehend mit seinem Computer, neben dem sich Aktenberge stapelten. Vom K2 standen Wolfgang Petri, Klaus Denda und Walter Frenz am Fenster zusammen und unterhielten sich. Bevor Katja Fragen zu dem Unfall stellen konnte, kam Stemmler herein und begrüßte die Gruppe lustlos. Er erklärte der Runde in dürren Worten den Sachverhalt. 
 
   „Wir haben einen Toten in der Taunusanlage – ob möglicherweise Raubmord vorliegt, muss noch geklärt werden. Da es sich um den Leiter des Wohnheims für geistig behinderte Menschen in Sachsenhausen handelt und es dort ebenfalls einen Toten gegeben hat, der laut Professor Hoffmann allerdings eines natürlichen Todes, wenn auch unter ungeklärten Umständen, gestorben ist, können wir einen Zusammenhang nicht ausschließen.“
 
   „Hört, hört“, flüsterte Pfaff ihr ins Ohr. „Welch Gesinnungsumschwung. Ist der Fall doch noch nicht abgeschlossen.“ Er grinste Katja breit an.
 
   „Wir werden also Arbeitsgruppen bilden, um den Fall möglichst schnell und umfassend aufzuklären“, fuhr Stemmler fort. „Die Kollegen vom K2 werden uns dabei tatkräftig unterstützen. Da Frau Lehmann bereits mit dem Fall des ersten Toten, dem geistig behinderten Lothar Meyer befasst war, sollte sie auch die weiteren Befragungen im Wohnheim und dem beruflichen Umfeld von Magnus Knab durchführen. Herr Pfaff, Sie werden mit Frau Lehmann dabei ab sofort zusammenarbeiten. Herr Fischer wird die Koordination im Büro übernehmen, bei ihm sollten alle Fäden zusammenlaufen. Die Kollegen vom K2 sollten die Befragung der Nachbarn und des direkten Umfelds des Toten übernehmen. Fußarbeit eben, Sie wissen ja. Eine Kopie mit allen bis jetzt bekannten Fakten hat jeder von Ihnen bekommen, nehme ich an. Neue Besprechung dann morgen früh acht Uhr. Noch Fragen?“
 
   Die Kollegen schüttelten die Köpfe, Stemmler verabschiedete sich knapp und die Runde löste sich langsam auf. 
 
   Horst Fischer nestelte eine Zigarette aus der Packung und strebte ebenfalls dem Ausgang zu. Katja wusste nicht so recht, ob sie sich über die Wendung, die der Fall Lothar Meyer durch den Tod von Magnus Knab genommen hatte, freuen sollte. 
 
   „Na, das ist doch das, was du erreichen wolltest, trotzdem nicht zufrieden?“ 
 
   Pfaff hatte sie offenbar beobachtet, während sie über Stemmlers Worte nachgedacht hatte.
 
   „Kann man über einen neuen Toten zufrieden sein?“, fragte Katja gedehnt. „Außerdem gefällt mir der Ansatz von Stemmler nicht. Er tut ja jetzt gerade so, als sei es bereits erwiesen, dass die Tötung von Magnus Knab und der Tod von Lothar Meyer etwas miteinander zu tun haben.“ 
 
   Pfaff setzte zu einer Antwort an, als das Telefon klingelte. Katja nahm ab und hörte die aufgeregte Stimme von Dagmar Pohl.
 
   „Gut, dass ich Sie endlich erreiche, Sie haben doch Frau Wagner gesucht. Stellen Sie sich vor, sie hatte einen Autounfall, ist das nicht schrecklich, überhaupt die ganzen schlimmen Ereignisse in letzter Zeit, ich bin total fertig“, sprudelten die Worte aus ihr heraus.
 
   „Frau Pohl, bitte beruhigen Sie sich erst einmal“, unterbrach Katja sie. „Was ist denn genau passiert?“
 
   „Ich weiß es doch auch nicht. Die haben mir nur gesagt, dass Frau Wagner einen Autounfall hatte.“
 
   „Konnten Sie mittlerweile Näheres erfahren? Wie geht es ihr, hat sie schwere Verletzungen?“
 
   „Ich glaube nicht, die sagen einem ja nicht viel am Telefon. Ich habe nur mit der Stationsschwester gesprochen und die meinte, Frau Wagner hätte noch mal Glück gehabt.“ 
 
   „Na, das hört sich doch gut an. Welches Krankenhaus ist es denn? Können Sie mir Abteilung und Zimmernummer nennen, wo Frau Wagner liegt? Wir müssen leider auch ihr noch ein paar Fragen stellen, wenn es ihr Gesundheitszustand erlaubt.“ 
 
   Dagmar Pohl hatte sich alles aufgeschrieben. Gertrud Wagner war ins Offenbacher Stadtkrankenhaus gebracht worden. Auch Station und Zimmernummer konnte sie ihr nennen. Katja hatte das Gefühl, dass die Betreuerin hauptsächlich angerufen hatte, um mit den erschreckenden Ereignissen der vergangenen Tage und ihrer damit verbundenen Aufregung und Anspannung fertig zu werden. 
 
   Sie notierte sich das Wichtigste und versprach Dagmar Pohl, sie über den Zustand von Gertrud Wagner auf dem Laufenden zu halten, sobald sie sie aufgesucht hatte.
 
   „Wer unterstützt Sie denn jetzt im Jakob-Rohmann-Haus?“
 
   „Wenn ich das nur wüsste. Ich habe schon einige Telefonate mit unserem zuständigen Verband geführt, aber ob die mir so schnell jemanden schicken können - wir werden uns erst mal mit Zivis behelfen müssen...“ Ihre Stimme kippte und Katja spürte, dass die Häufung der erschreckenden Ereignisse die junge Frau überfordert hatten. Sie versuchte, ihr einige tröstende Worte mitzugeben, merkte aber selbst, wie wenig hilfreich das im Moment für Dagmar Pohl war.
 
    
 
   „Besuchen wir erst diese Gertrud Wagner oder schauen wir uns die Wohnung von Magnus Knab an? Die Spurensicherung müsste auch schon auf dem Weg dorthin sein“, lenkte Pfaff sie von ihren Gedanken über die Situation im Behindertenwohnheim ab.
 
   „Wir sollten Gertrud Wagner noch ein bisschen Ruhe gönnen nach ihrem Unfall, bevor wir sie mit neuen Hiobsbotschaften konfrontieren“, gab Katja zu bedenken. „Schauen wir uns zuerst die Wohnung von diesem Knab an, den konnte ich sowieso schwer einschätzen. Vielleicht erzählt uns seine Wohnung mehr über ihn, als er uns preisgeben wollte.“
 
   Pfaff setzte sich unaufgefordert ans Steuer, was Katjas Widerspruchsgeist weckte. Aber sie wollte keine Grundsatzdiskussion anzetteln. Es nieselte schon wieder. Sie betrachtete ihn von der Seite, während er vom Hof des Polizeipräsidiums fuhr, auf die Adickesallee einbog und sich langsam in den fließenden Verkehr einfädelte. Sie wusste, dass er Mitte  vierzig war. Er hatte eine sportliche Figur, glattes, kurzgeschnittenes schwarzes Haar, das mit grauen Fäden durchzogen war, und ein offenes, recht gleichmäßig geschnittenes Gesicht. Bei einer Unterhaltung hatte sie ihn mal von seiner Exfrau reden hören.
 
   Er grinste zu ihr hinüber. Im Grunde war er wirklich der Sympathischste der ganzen Abteilung und sie war Stemmler dankbar, dass er sie und Pfaff zusammen eingeteilt hatte. Sollte er doch fahren, so könnte sie schon mal ihre Gedanken ordnen.
 
   Obwohl Mittagszeit war, herrschte bereits reger Verkehr. Nach knapp zehn Minuten waren sie am Ziel. Das Haus in der Glauburgstraße entpuppte sich als eines der vielen ehemals prächtigen Bürgerhäuser, dessen Fassade sich aber mittlerweile durch den starken Durchgangsverkehr in ein schmutziges Grau verwandelt hatte. Der Putz bröckelte an einigen Stellen und vervollständigte den etwas heruntergekommenen Eindruck. Andere Häuser in der Straße waren in freundlichen Pastellfarben renoviert worden, die die Sandsteineinfassungen der Fenster mit spitzen oder runden Stilelementen schön zur Geltung brachten. 
 
   „Unsere Leute sind schon da.“ Pfaff wies auf das Auto der Kollegen von der Spurensicherung. Sie betraten den düsteren Hausflur, nachdem sie das Namensschild von Magnus Knab gefunden hatten, und stiegen über eine ausgetretene Holztreppe in den zweiten Stock hinauf. Die Tür stand offen. Die Kollegen waren dabei, ihre Gerätschaften auszupacken.
 
   Die Kommissare streiften sich Handschuhe und Plastiküberzüge für die Schuhe über und balancierten in dem engen Flur vorsichtig an den Utensilien vorbei, die die Spurensicherung auf dem Boden ausgebreitet hatte. Das Wohnzimmer war mit alten Möbeln vollgestellt, kalter Rauch hing in der Luft. Katja konnte sich nicht erinnern, Magnus Knab irgendwann rauchend gesehen zu haben. Eine klobige Eichen-Schrankwand bedeckte eine ganze Seite des Raums. Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich die dazu passende goldfarbene Couchgarnitur mit gedrechseltem Couchtisch und eingelassener Marmorplatte.
 
   „Ausgefallener Geschmack, der Junge“, bemerkte Peter Pfaff sarkastisch und Katja rollte die Augen.
 
   „Gelsenkirchener Barock, würde ich sagen.  Meine Oma ist dagegen hochmodern eingerichtet. Der Mann war doch noch nicht so alt.“ Sie wandte sich dem einzigen moderneren Möbelstück zu, einem einfachen Schreibtisch, Marke Baumarkt, der in der Ecke stand, und mit allerlei Zeitschriften und Zeitungen übersät war. Unter den Zeitschriften schaute die Ecke eines Laptops hervor. Katja wollte die Zeitschriften beiseiteschieben, als ihr Blick auf deren Inhalt fiel.
 
   „Peter, schau dir das doch mal an.“ 
 
   Sie hielt ihm ein paar Zeitschriften entgegen, die alle dasselbe Thema hatten: Gay Boys, schwule Männer, Sexy Boys. Peter Pfaff pfiff durch die Zähne.
 
   „Na, da wissen wir doch schon ein bisschen mehr über unsere Leiche.“ Den Laptop bringen wir gleich zu Fischer. Der kann ihn mal auseinandernehmen. Mit Sicherheit hat unser Opfer auch Kontakte übers Internet gesucht und gefunden. Vielleicht bringt uns das auf eine Spur zu dem Täter“. Pfaff stöpselte den Laptop aus der Steckdose und verstaute ihn in einer mitgebrachten Plastiktüte.
 
   Danach nahmen sie sich den Inhalt der Schrankwand vor, fanden aber außer Ordnern mit den üblichen privaten Unterlagen nichts Außergewöhnliches. 
 
   Das Schlafzimmer war einfach, aber weniger erdrückend eingerichtet. Außer einem breiten Bett mit scheußlich brauner Plüschdecke standen noch eine alte Holzkommode sowie ein einfacher zweitüriger Kleiderschrank im Zimmer. 
 
   Im Kleiderschrank lagen Hosen und Pullover durcheinander, lediglich die wenigen Hemden, die Magnus Knab offenbar besessen hatte, hingen auf Bügeln in Reih und Glied. Die verblasste Mustertapete konnte den insgesamt trostlosen Eindruck der gesamten Wohnung auch nicht verbessern. Pfaff zog die Schubladen der Kommode auf und pfiff wieder durch die Zähne. Eine Schublade quoll über von Fotografien, die Männer beim Sex in allen möglichen Positionen zeigte. Auf einigen war Magnus Knab mit unterschiedlichen Partnern abgebildet, auf anderen fremde Männer.
 
   „Fällt dir was auf?“  Pfaff hielt ihr einige Fotos hin.
 
   Katja betrachtete sie eingehend.
 
   „Ziemlich jung seine Partner, oder?“
 
   „Genau, um nicht zu sagen zu jung. Manche sehen ja aus, als ob sie nicht mal volljährig wären. Da haben wir ja noch ein gutes Stück Arbeit vor uns.“ 
 
   Pfaff packte auch die Fotosammlung zusammen und verstaute sie ebenfalls.
 
   Küche und Bad machten einen verwohnten Eindruck, brachten aber keine Überraschungen mehr. Sie besprachen sich noch kurz mit den Kollegen der Spurensicherung, die offenbar froh waren, endlich in Ruhe ihre Arbeit machen zu können, und verließen die Wohnung.
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   Er drückte sich in die Nische des Torbogens, obwohl niemand von ihm Notiz nahm. Wer sollte auch – bei dem hektischen Treiben, das auf der Straße und den Bürgersteigen herrschte. Trotzdem ging er instinktiv in Deckung. Nachdem das erste Auto abgefahren war, überlegte er es sich anders und schlenderte betont lässig in Richtung Innenstadt. Er brauchte dringend etwas zu trinken und zwar etwas Starkes. Er hatte keine Chance mehr, an den Computer heranzukommen, aber es war ja alles gelöscht, was verräterische Spuren hätte hinterlassen können. Gut, dass er das nicht ihm überlassen hatte, wo er so wenig Ahnung von Technik besaß. Sollten sie ihn doch untersuchen, was konnten sie schon groß finden. 
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   Fischer war noch im Büro und sie lieferten Laptop und Fotos bei ihm ab. 
 
   „Mach dir einen schönen Abend“, flachste Pfaff, „aber treib’s nicht so toll.“
 
   „Ist nicht meine Liga“, antwortete Fischer, ohne eine Miene zu verziehen. 
 
   „Ein Kollege von der Sitte hat was für dich abgegeben Katja, liegt auf deinem Schreibtisch.“ Damit wendete er sich wieder seinem Computer zu.
 
   Katja schaute auf ihrem Schreibtisch nach. Es war die Akte, von der Grabowski gesprochen hatte. Sie hatte gar nicht mehr an das Gespräch gedacht.
 
   „Schien enttäuscht der Typ, dass er unsere neue Mitarbeiterin nicht angetroffen hat.“
 
   So, wie Fischer das sagte, gefiel es Katja ganz und gar nicht, aber sie erwiderte nichts, sondern überflog die Akte. Sie handelte tatsächlich von Bärbel Schäfer. Sie war in der Toilette eines Pornokinos von der Polizei aufgegriffen worden, die der Kinobesitzer gerufen hatte, nachdem man sie hatte missbrauchen wollen. Sie war in Begleitung von Lothar Meyer im Kino gewesen.
 
   Katja griff sich die Akte.
 
   „Ich geh nach Hause, schönen Abend noch.“
 
   „Nimmst du dir Heimarbeit mit?“, fragte Pfaff.
 
   Fischer sortierte stumm die Fotos.
 
   „Mein Krimi ist gerade ausgelesen, brauche was Neues zu lesen.“
 
   Pfaff winkte ihr grinsend zu und auch Fischer deutete einen Gruß an, vielleicht interpretierte sie seine sparsame Kopfbewegung aber auch falsch.
 
    
 
   Jochen war noch nicht zu Hause. Katja kochte sich einen Tee, holte die Akte aus ihrer Tasche und zog sich ihren Lieblingssessel zur Leselampe. 
 
   Bärbel Schäfer hatte offenbar laut geschrien, als sich der Fremde an ihr vergehen wollte. Was sich genau abgespielt hatte, konnte nicht geklärt werden, da sich laut Aussage der Polizei beide nicht klar hatten ausdrücken können. Katja fragte sich, wie einfühlsam die Polizisten die beiden wohl befragt haben mochten. Die Polizisten hatten von Bärbel Schäfer immerhin die Telefonnummer ihres Vaters in Erfahrung bringen können, bei dem sie hin und wieder die Wochenenden verbrachte. Der war sofort zum Kino gekommen, um seine Tochter in Empfang zu nehmen. Vor den Polizisten hatte er allerdings angefangen zu toben und wüste Drohungen gegen Lothar Meyer auszustoßen. Er würde ihn umbringen, falls er seine Tochter noch mal in so einen Schuppen, wie er das Kino nannte, abschleppen würde. Erst die Drohung der Polizisten, alle Beteiligten ins nächste Revier zu befördern, führte dazu, dass der Vater sich beruhigte. Dem Polizeibericht zufolge war er nicht ganz nüchtern, als er in der Innenstadt ankam. Nach seiner Aussage hatte er nur ein, zwei Bierchen getrunken. Er nahm seine Tochter mit nach Hause, damit sie sich beruhigen könne, wie er den Polizisten sagte. Lothar Meyer hatten die Kollegen im Wohnheim abgeliefert und den zuständigen Leiter Magnus Knab über den Vorfall im Kino unterrichtet.
 
   Die Polizisten hatten einen Bericht geschrieben und diesen an die Sitte weitergeleitet. Damit war der Fall für alle erledigt.
 
   Magnus Knab hatte die Angelegenheit mit keinem Wort bei Katjas Besuchen erwähnt. Ebenso wenig wie Gertrud Wagner. Katja zog die Stirn in Falten. Was hatten die beiden zu verbergen? Die Antwort konnte sie leider nur noch von einer Person erhalten. Hingen die Todesfälle doch zusammen? 
 
   Sie hörte Jochens Schlüssel im Schloss. 
 
   „Hey, du bist ja schon zu Hause.“ Er gab ihr einen Kuss. „Hab einen Bärenhunger, was gibt’s zum Abendessen?“
 
   Sie hatte noch keinen Gedanken an das Abendessen verschwendet, jetzt fiel ihr siedend heiß ein, dass der Kühlschrank schon am Morgen nichts Brauchbares mehr hergegeben hatte. 
 
   „Sag nicht, dass du nichts eingekauft hast?“ 
 
   „Tut mir leid, ich weiß, ich bin dran, hab’s aber komplett vergessen, lass uns einfach eine Pizza bestellen. Ich lese gerade die Akte, die Grabowski mir angekündigt hatte.“
 
   „Welcher Grabowski?“, fragte Jochen geistesabwesend.
 
   „Na der eklige Typ, der uns im Rad angesprochen hat, erinnerst du dich nicht?“
 
   „Ach der, doch doch“, murmelte er, „ich bestelle dann mal die Pizza.“
 
   Sie wusste, wie unleidlich er werden konnte, wenn er Hunger hatte. Er würde dann zu stark unterzuckern, war seine Begründung. 
 
   Sie aßen ihre Pizza und Jochen erzählte von den neuesten Querelen mit seinem Chef. Die Akte war kein Thema mehr. 
 
    
 
   Als Pfaff und Katja Gertrud Wagner am nächsten Tag im Krankenhaus besuchen wollten, war sie bereits auf eigenen Wunsch entlassen worden. Der behandelnde Arzt teilte ihnen mit, dass die Patientin eine Gehirnerschütterung und kleinere Abschürfungen von dem Unfall davongetragen habe. Die Gehirnerschütterung müsse auf jeden Fall beobachtet werden, aber Gertrud Wagner wolle sich von ihrem Hausarzt weiter behandeln lassen. 
 
   „Wir können niemanden zwingen, im Krankenhaus zu bleiben.“ Der Arzt zuckte bedauernd die Achseln. 
 
   „Ist Ihnen sonst noch etwas bei Frau Wagner aufgefallen?“, fragte Katja den Arzt.
 
   „Sie hatte fast zwei Promille Alkohol im Blut, wenn Sie das meinen.“ 
 
   „Würden Sie Frau Wagner als Alkoholikerin bezeichnen?“
 
   „Tut mir leid, das könnten wir erst nach weiteren Untersuchungen feststellen. Aber was interessiert Sie so an Frau Wagner, steht sie unter Verdacht?“
 
   „Wir ermitteln in einem Mordfall, mehr können wir dazu noch nicht sagen“, schaltete sich Pfaff ein.
 
   Sie verabschiedeten sich und schlugen den Weg zu Gertrud Wagners Wohnung ein.
 
   „Kennst du dich in Offenbach aus?“, fragte Pfaff.
 
   „Nicht besonders. Ich hasse die Straßenführung hier, habe mich schon mehrmals verfranst. Man soll ja keine Vorurteile haben, aber Offenbach wäre wirklich nicht mein bevorzugter Wohnort.“
 
   „Also doch Vorurteile?“ Pfaff grinste. „Zu viele Ausländer?“
 
   „Es wird in manchen Stadtteilen zum Problem. Ich habe eine Freundin in Offenbach. Ihr Kind ist jetzt in die Schule gekommen. 30 Schüler, 28 davon Ausländer. Meine Freundin hat jetzt jedenfalls ein Problem. Viele Kinder sprechen kaum Deutsch.“
 
   Sie fuhren am Main entlang. An der Kreuzung Ledermuseum und Karl-Ullrich-Brücke staute sich der Verkehr vor der Ampel. Endlich ging es weiter. Laut der Ansage ihres Navis müssten sie die übernächste Straße links einbiegen. Rechts stapelte sich Industriemüll auf dem eingezäunten Gelände des Osthafens. Die Müllhalden und Hinterlassenschaften diverser Abbruchunternehmen boten einen trostlosen Anblick. Der graue Februarhimmel tat sein Übriges. Auf der linken Seite befand sich über der Eingangstür des Hauses ein Schild mit der Aufschrift „Altenheim“.
 
   „Auch nicht gerade aufheiternd oder?“ Pfaff war ihrem Blick gefolgt. „Da kann man froh sein, wenn das Augenlicht schon etwas getrübt ist und man wenig von der Aussicht mitbekommt.“ Sie mussten beide lachen.
 
   Sie waren vor einem grauen schmucklosen Mietshaus angekommen. Fenster und Türen ließen kaum noch Rückschlüsse auf ihre Originalfarbe zu. Die Vorhänge hinter den Fenstern im Erdgeschoss boten einen schmutzigen und zerschlissenen Eindruck. Eine graue Katze saß unbeweglich hinter der Scheibe des ersten Fensters und beobachtete sie. 
 
   Gertrud Wagner hatte sie offensichtlich erwartet. Die graue Katze strich ihr um die Beine, während sie ihren Besuchern die Tür öffnete. Eine rot getigerte gesellte sich dazu, wurde aber mit einem Fauchen der grauen auf Abstand gehalten. Pfaff bückte sich und streichelte die graue Katze, die den Schwanz hochstellte und sich an seinem Hosenbein rieb. Katja stellte mit Erstaunen fest, dass Gertrud Wagner lächelte. Sie hatte sie noch nie lächeln sehen. Sie folgten ihr in ein vollgestopftes Wohnzimmer. Überall stand oder lag etwas herum. Ein alter Schrank beherbergte Unmengen von Nippes, Büchern und Stofftieren. Auf den Rückenlehnen der zwei Sessel lagen Deckchen, auf denen sich weitere Stofftiere, vor allem Katzen in unterschiedlichen Größen und Farben, dicht an dicht aneinanderdrängten. Zwei Schränke waren ebenfalls okkupiert von Stofftieren und Nippesfigürchen.
 
   Katja ließ ihren Blick im Zimmer umherwandern. Sie konnte es nicht fassen. Diese Frau sammelte Stofftiere. Nie hätte sie dieses Hobby bei Gertrud Wagner erwartet. Es widersprach total dem Bild, das sich Katja von ihr gemacht hatte. Sie erhaschte einen Blick von Peter Pfaff und sah in seinen Augen die gleiche Verblüffung, die sie selbst empfand.
 
   Sie setzten sich auf das Sofa, das Gertrud Wagner ihnen mit einer Handbewegung angeboten hatte. Katja versuchte sich nicht anzulehnen, um die Plüschtiere in ihrem Nacken nicht von ihrem angestammten Platz zu vertreiben. Gertrud Wagner ließ sich in einen der Sessel fallen. Sie sah noch bleicher aus als sonst und machte einen fahrigen Eindruck.
 
   „Sie sind auf eigenen Wunsch aus dem Krankenhaus entlassen worden, Frau Wagner“, eröffnete Pfaff die Befragung. „Wie geht es Ihnen, fühlen Sie sich wieder einigermaßen gesund?“ 
 
   „Es war ja nichts weiter, Gott sei Dank. Die Ärzte wollen nur verdienen.“
 
   Ihre Miene war wieder feindselig geworden.
 
   „Aber Sie haben eine Gehirnerschütterung laut Aussage der Ärzte, und Sie hatten fast zwei Promille im Blut. Können Sie uns sagen, wieso Sie am frühen Morgen betrunken Auto gefahren sind?“
 
   „Was geht Sie das an?“, raunzte sie Pfaff an.
 
   „Frau Wagner, das geht uns sehr wohl etwas an, wir ermitteln in einem Tötungsdelikt“, schaltete sich Katja ein.
 
   Gertrud Wagner schaute sie mit schmalen Augen an, antwortete aber nicht.
 
   „Herr Knab wurde vorletzte Nacht tot aufgefunden. Er ist getötet worden.“
 
   Gertrud Wagners Miene blieb ausdruckslos. Es war nicht zu erkennen, ob sie inzwischen von Dagmar Pohl darüber unterrichtet worden war.
 
   „Wir haben ihn in der Taunusanlage tot aufgefunden. Wissen Sie etwas darüber, was Herr Knab mitten in der Nacht dort wollte, Frau Wagner?“
 
   „Was soll ich wissen? Ich war im Krankenhaus.“
 
   „Sie waren seit gestern Vormittag im Krankenhaus. Wo waren Sie in der Nacht davor?“
 
   „Na in meinem Bett, verdammt noch mal, was soll das alles?“
 
   „Haben Sie zu Hause getrunken? Sie hatten Alkohol im Blut, als der Autounfall passierte.“
 
   „Das geht Sie nichts an.“ Gertrud Wagner schaute sie feindselig an.
 
   Können Sie sich vorstellen, wer Herrn Knab getötet haben könnte? Hatte er Feinde?“
 
   Sie schüttelte den Kopf.
 
   „Wo waren Sie in der fraglichen Nacht zwischen ein und zwei Uhr?“
 
   Gertrud Wagner fuhr hoch. „Was soll denn die Frage? Ich habe Ihnen doch gerade gesagt, dass ich im Bett war“, blaffte sie Katja an. Dann hielt sie inne und fasste sich an die Stirn. 
 
   „Mir ist schwindlig, ich weiß nichts über den Mord, würden Sie jetzt bitte gehen, ich will mich hinlegen.“ 
 
   Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als die Befragung abzubrechen.
 
   „Wir finden schon hinaus“, winkte Pfaff ab, als sie aufstehen wollte. „Bleiben Sie sitzen, wenn es Ihnen nicht gut geht.“
 
   Sie verabschiedeten sich und gingen durch den Flur zur Wohnungstür. Die Küchentür stand halb offen. Der Geruch von Katzenfutter hing in der Luft. Katja erhaschte einen Blick auf den Küchentisch, der in der Mitte des Raumes stand. Zwei schmutzige Teller und zwei Biergläser standen darauf.
 
    
 
   Am nächsten Morgen beschloss Katja, erst mal bei dem Vater von Bärbel Schäfer vorbeizufahren, um ihn wegen der Sache im Kino zu befragen. Sie gab Pfaff kurz telefonisch Bescheid und fuhr zum Riederwald. Obwohl zwischen Bad Vilbel und dem östlichen Stadtteil von Frankfurt kaum zehn Kilometer lagen, brauchte Katja fast eine halbe Stunde, um mit dem Auto dorthin zu kommen. Die Borsigallee, auf die sich der morgendliche Berufsverkehr von der A66 ergoss, war wie immer völlig verstopft. Sie bog von der Hauptstraße mit ihren teils neuen großen Mietshäusern ab und musste noch ein Stück durch die Arbeitersiedlung fahren, die um 1910 gleichzeitig mit dem Osthafen vom damaligen Volks-Bau- und Sparverein Frankfurt am Main errichtet worden war. Noch immer wurden die kleinen Häuschen, an denen sie jetzt vorbeifuhr, von sozial schwachen Familien oder älteren Leuten bewohnt. Es gab keine große Fluktuation. Wer hier eine günstige Wohnung gefunden hatte, zog so schnell nicht wieder aus. Entsprechend ärmlich sahen einige Behausungen aus. Dazwischen aber waren einige renoviert worden, deren Besitzer im Laufe der Zeit offenbar zu etwas Wohlstand gekommen waren. In ihrem neuen hellen Putz wirkten sie wie Schmuckstücke in der grauen Arbeitersiedlung. 
 
   Katja hatte die Raiffeisenstraße erreicht. Alle Straßen waren damals nach Nationalökonomen oder Pionieren der Genossenschaftsbewegungen benannt worden. Das Haus, in dem Bärbel Schäfers Vater wohnte, hatte wahrscheinlich seit seinem Bau noch keinen neuen Putz gesehen. Katja durchquerte den kleinen Vorgarten. Das Haus war in zwei Wohnungen aufgeteilt worden, es gab zwei Klingelknöpfe mit Namensschildern. Schlurfende Schritte näherten sich der Tür, nachdem sie geläutet hatte. Ein älterer Mann im Trainingsanzug, mit Bierbauch, unrasiert und mit kärglichem grauen Haarschopf, öffnete ihr. Katja zeigte ihren Ausweis und nannte ihren Namen. „Ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen zu dem Vorfall mit Ihrer Tochter Bärbel und Lothar Meyer im Kino.“
 
   „Ach herrjeh, was soll das denn jetzt. Es ist doch alles geklärt, denke ich?“ 
 
   „Wir haben Lothar Meyer vor dem Wohnheim tot aufgefunden und haben deswegen noch einige Fragen. Kann ich kurz hereinkommen?“
 
   Der Mann machte eine mürrische Handbewegung und gab die Tür frei. Katja folgte ihm in ein kleines Wohnzimmer mit alten verwohnten Möbeln. Es roch nach abgestandenem Rauch. 
 
   „Wollen Sie auch einen Kaffee?“ Das Geschirr, das auf dem Wohnzimmertisch stand, sah ungespült und schmuddelig aus.
 
   „Nein danke, ich will Sie nicht lange aufhalten“, wehrte Katja ab.
 
   „Stimmt es, dass Sie gedroht haben, Lothar Meyer umzubringen, falls er noch mal mit Ihrer Tochter in ein Pornokino geht?“
 
   „Du lieber Himmel, das habe ich doch nicht ernst gemeint. Das sagt man halt mal so, wenn man in Rage ist.“
 
   „Haben Sie Lothar Meyer nach diesem Kinobesuch noch mal gesehen?“
 
   „Nein, ich habe mit Gertrud Wagner, der Betreuerin im Heim, telefoniert. Sie hat mir versprochen, dass das nicht mehr vorkommt, dass die beiden zusammen ins Kino gehen. Und Bärbel habe ich das auch eingeschärft, dass sie sonst mit mir Ärger kriegt.“
 
   „Wussten Sie, dass Lothar Meyer nachts oft lange unterwegs war und durch das Fenster zu seinem Zimmer im Erdgeschoss zurück ins Wohnheim kam?“
 
   „Nein, keine Ahnung. Wenn ich Bärbel manchmal am Wochenende vom Wohnheim abgeholt habe, dann hat sie meistens schon draußen gewartet. Ich habe von den anderen nichts weiter mitgekriegt.“ 
 
   „Wo waren Sie vorgestern Abend?“
 
   „Na hier, zu Hause, hab ferngesehen wie immer.“
 
   „Kennen Sie Gertrud Wagner gut?“
 
   „Gut? Nein. So wie man sich halt kennt, wenn das Kind im Heim ist. Wieso?“
 
   Katja ließ seine Frage unbeantwortet und verabschiedete sich von dem Mann. Über seine Qualitäten als Vater konnte man sicher geteilter Meinung sein, aber als Mörder, der seine Tochter mit dem Tod von Lothar Meyer rächen wollte, taugte er kaum.
 
   Auf ihrem Weg ins Präsidium rief Katja Dagmar Pohl an. Sie wollte sie nach den Betreuern in der Behinderten- Werkstatt fragen, in welcher Gruppe Lothar gearbeitet hatte und wer diese leitete. Dagmar Pohl nannte ihr zwei Namen und sprudelte dann heraus: „Am Freitag ist unsere große Faschingsfeier in Fechenheim. Die ‚Schwarze Elf’ richtet sie jedes Jahr für uns aus. Kommen Sie doch dorthin, da sind alle Betreuer dabei und Sie können sie kennenlernen. Das Leben muss halt weitergehen...“, fügte sie etwas leiser hinzu, als würde ihr gerade wieder bewusst, dass es zwei Tote gegeben hatte. 
 
   Katja versprach, es sich zu überlegen und beendete das Gespräch..
 
    
 
   Im Präsidium hatte sich Fischer den Laptop von Magnus Knab inzwischen vorgenommen. „Wie zu erwarten war“, brummelte er vor sich hin, „ziemlich viel Pornozeug drauf. Etliche Internetadressen hat er regelmäßig besucht, jede Menge Fotos sind drauf von der Sorte, die ihr gefunden habt. Muss alles in Ruhe durchsehen, dann mach ich euch eine Aufstellung, damit ihr euch einen schnelleren Überblick verschaffen könnt.“
 
   Katja schaute ihm über die Schulter, merkte aber, dass Fischer das unangenehm war. Ihr Handy klingelte. Jochen teilte ihr mit, dass es wegen des Flughafenausbaus zu Ausschreitungen im Stadtwald gekommen war, er Interviews vor Ort führen und einen längeren Artikel darüber schreiben solle. Es könne also spät werden. Katja setzte sich an ihren Schreibtisch, um einen Bericht über das Gespräch mit Bärbels Vater für Stemmler anzufertigen. Sie schaute aus dem Fenster in den verhangenen grauen Winterhimmel und beschloss, die Faschingsfeier am Freitag zu besuchen.
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   Die Kommissarin fand eine freie Lücke auf dem großen Parkplatz, auf dem schon etliche Kleinbusse der Lebenshilfe standen. Es schien voll zu sein. Seit über 25 Jahren war die Faschingsfeier für die Behinderten eine feste Einrichtung, und jedes Jahr hatten alle Beteiligten ihren Spaß daran, wie Dagmar Pohl ihr versichert hatte.
 
   Sie ging ein Stück um das flache Gebäude herum und entdeckte den Eingang. Die Tür ging auf und Lärm quoll aus dem großen Festsaal, der an die Eingangshalle grenzte. Ein paar Kinder liefen nach draußen, in der Halle sammelten sich die Gardemädchen zu ihrem ersten Tanz, ein paar der Behinderten standen um sie herum und bestaunten die schmucken Mädchen. Es gab eine kleine Garderobe, an der Katja ihren Mantel abgab. An der Tür zum Festsaal kontrollierte ein junges Mädchen ihre Eintrittskarte.
 
   Katja hatte sich die Veranstaltung nicht so groß vorgestellt. Der riesige Saal lag im Halbdunkel und war voll besetzt. Das Programm hatte noch nicht angefangen. Auf der Bühne wurden die Requisiten hin- und hergeschoben und auch im Elferrat gab es noch Lücken. Sie sah wenig bekannte Gesichter in dem bunten Durcheinander. Fast alle Behinderten hatten sich verkleidet, einige sehr fantasievoll in Clownskostümen, andere als Seeräuber, Prinzessinnen und eine sogar als Nonne, die auf der Straße durchaus als echte Nonne hätte durchgehen können. Andere trugen nur ein Hütchen oder eine rote Pappnase. Viele rannten umher, begrüßten Freunde oder Freundinnen aus anderen Wohnheimen oder ließen einfach nur ihrem Bewegungsdrang freien Lauf. 
 
   Auf den hinteren Plätzen entdeckte sie Gertrud Wagner. Sie trug ein graues ausgeleiertes Männerunterhemd und Katja fragte sich zum wiederholten Mal, warum der Frau ihr Äußeres offenbar so völlig egal war. Vor Gertrud Wagner stand ein großes Bier. Ein junger Mann beugte sich zu ihr hinunter und sprach auf sie ein. Gertrud Wagners Gesicht verfinsterte sich, sie schüttelte den Kopf und nahm einen Schluck aus ihrem Glas. Aber der junge Mann kam ihr noch näher und fuchtelte mit der Hand vor ihrem Gesicht herum. Schließlich zückte Gertrud Wagner ihr Portemonnaie, entnahm ihm einige Scheine und gab sie dem jungen Mann, der das Geld einsteckte und sofort dem Ausgang zustrebte. 
 
   Katja wollte gerade zu Gertrud Wagner gehen, als ihr jemand auf die Schulter tippte. 
 
   „Schön, dass Sie gekommen sind, haben Sie’s gleich gefunden? Das Vereinsheim liegt ja ein bisschen versteckt, vor allem, wenn man sich nicht in Fechenheim auskennt.“ Dagmar Pohl lachte sie fröhlich an. Sie hatte sich einen bunten weiten Overall angezogen und rote Herzen auf die Wangen gemalt. Die Haare standen in kleinen geflochtenen Zöpfen vom Kopf ab. Ein junges Mädchen mit dem Down Syndrom nahm ihre Hand und zerrte sie ungeduldig Richtung Bühne. Das Mädchen hatte ein apartes Gesicht mit dunklen Augen, einem vollen Mund und einer Stupsnase. Man sah ihr die Behinderung kaum an.
 
   „Suchen Sie sich schon mal einen Platz, ich muss mich um meine Gruppe kümmern, wir wollen nachher noch etwas aufführen. Ich komme später zu Ihnen.“ Die beiden eilten Richtung Bühne davon. Der Rock des Mädchens war nach unten gerutscht und über dem Rockbund wurde das obere Ende eines Stringtangas sichtbar. Katja war verblüfft. Jedes Mal, wenn sie glaubte, sie könne die Menschen, zu denen sie ihre Ermittlungen geführt hatten, schon ganz gut einschätzen, wurde sie eines Besseren belehrt. Das Mädchen hatte Dagmar Pohl losgelassen und machte ein paar Tanzschritte zu der Musik, die aus dem Lautsprecher erklang, und Katja musste sich eingestehen, dass sie ein gutes Körpergefühl hatte und sich sehr sexy zu der Musik bewegte. Anders hätte sie es nicht ausdrücken können. Zwei junge Männer gingen auf das Mädchen zu, machten ebenfalls einige Tanzschritte und mal kam sie dem einen, mal dem anderen näher. Sie spielte regelrecht mit den beiden und schien sich in der Rolle zu gefallen. Dagmar Pohl nahm sie wieder an die Hand und zog sie mit sich hinter die Bühne.
 
   Es wurde immer lauter und endlich begann das Programm. Katja fragte sich, was ihr der Abend bringen sollte. Dagmar Pohl hatte ihr zwar versprochen, dass sie bei der Veranstaltung einige Betreuer, die mit Lothar Meyer zu tun gehabt hatten, kennenlernen könne, aber dazu musste sie diejenigen erst mal ausfindig machen. Und bei dem Lärmpegel hätte ein Gespräch auch wenig Sinn. Außerdem fand sie es bedrückend, so viele Menschen mit einer Behinderung an einem Ort zu sehen. Sie fühlte sich plötzlich überfordert.
 
   Suchend sah sie sich in dem dunkler werdenden Raum nach Gertrud Wagner um, die aber nirgends mehr zu sehen war. Es dauerte eine Weile, bis sie einen freien Stuhl gefunden hatte. Neben ihr saß eine junge Frau, die ab und zu laute Schreie ausstieß. Auf der anderen Seite saß ein Rollstuhlfahrer. Er hatte große hervorstehende Zähne und mehrere Warzen im Gesicht. Einige Behinderte, musste sich Katja eingestehen, sahen auf den ersten Blick entstellt und hässlich aus, aber das Lachen und die ungehemmte Freude in ihren Gesichtern machten sie auf eine andere Weise schön.
 
   Katja beschloss, sich erst mal das Programm anzuschauen, sie fühlte sich erschöpft von der lauten Geräuschkulisse, dem Gewimmel und den vielen neuen Eindrücken, die auf sie einstürmten.
 
   Nach den Gardemädchen kamen einige Büttenredner, die lautstark bejubelt und beklatscht wurden. Die Pointen waren nicht so wichtig, hatte Katja den Eindruck. Es ging einfach nur um den Spaß, egal wie viel vom Inhalt verstanden wurde. Als Nächstes sang ein Trio Faschingsgassenhauer und spielte dazu Schifferklavier und Gitarre. Die Behinderten konnten nicht genug bekommen. Viele waren zur Bühne gelaufen und klatschten im Takt zur Musik, andere bildeten eine Polonaise und liefen zwischen den Stuhlreihen hindurch. Immer wieder schrien sie lautstark „Zugabe, Zugabe“, wenn die Band aufhören wollte zu spielen.
 
   Katja war gerade von ihrem Stuhl aufgestanden, um nach Hause zu gehen, als Dagmar Pohl sie ansprach. 
 
   „Jetzt kommt gleich das ‚Schneewittchen’, also Herr Reimers von der Werkstatt, der Betreuer von Lothar,  macht eine Travestieshow“, fügte sie erklärend hinzu. „Ich habe ihm gesagt, dass Sie hier sind und mit ihm reden möchten.“
 
   Katja versprach sich nichts mehr von diesem Abend. Da die Musik aber schon angefangen hatte, setzte sie sich wieder.
 
   Sie spielten eine Art Barmusik, als sich ein wohlgeformtes Bein in Netzstrumpfhosen und hochhackigen Schuhen aus dem Vorhang schälte. Es wurde zurückgezogen, dann erneut ausgestreckt, diesmal schob sich die Person ein Stückchen weiter nach vorne und ein lila-schwarzer Rock mit Spitzenüberwurf schwang dazu im Rhythmus vor und zurück. Das wiederholte sich ein paar Mal, bis das ganze Schneewittchen sichtbar wurde. Der lila-schwarze Rock endete in einer Wespentaille, das dazugehörige Oberteil ließ einen vollen Busen und tiefen Ausschnitt sehen. Das Schneewittchen hatte sich einen kirschroten Mund gemalt über dem ein kleiner schwarzer Bart trohnte. Eine schwarze Lockenperücke vollendete die androgyne Märchenfigur. 
 
   Er machte einen Schmollmund, schickte imaginäre Küsse ins Publikum und bewegte sich dazu langsam und aufreizend weiter, während er ab und zu eins seiner perfekten Beine aus dem bis zur Taille geschlitzten Rock hob und wieder sinken ließ. Dass die Kerle immer so perfekte Beine haben mussten, ging es Katja durch den Kopf. Seine schwarzen Augen blickten grinsend ins Publikum. Irgendwann kamen die sieben Zwerge dazu, aber Katja konnte sich nicht von seiner Person losreißen. Er hatte eine faszinierende Ausstrahlung, und sie fragte sich, ob er sich dessen bewusst war oder einfach nur Spaß am Spiel und Verkleiden hatte. Aber seine Augen passten nicht ganz zu dieser harmlosen Variante. Sie funkelten, und immer wieder suchte er die Blicke seiner weiblichen Bewunderer im Saal, die keineswegs nur aus den weiblichen Behinderten bestanden, wie Katja an Dagmar Pohls hingerissenem Blick deutlich erkennen konnte.
 
   Nach dem Ende der Nummer sollte Katja noch ein wenig warten. Gerd Reimers müsse sich umziehen und könne ihr dann ihre Fragen beantworten. Sie sah ihn nach einer Weile an einem Würstchenstand stehen, umringt von Behinderten, und Würstchen verkaufen. Er hatte tatsächlich schwarze Haare, schwarze Locken, auf die er sich jetzt eine dunkle Baskenmütze gesetzt hatte. Die Lippen waren immer noch rot geschminkt. Katja fiel es schwer, durch die Gruppe zu ihm zu gelangen. Zwei behinderte junge Frauen hatten je einen Arm um ihn gelegt und sie alberten herum. Sie schienen voller Vertrauen ihm gegenüber, und er ging völlig natürlich mit ihnen um, nichts Gekünsteltes oder Verstelltes konnte Katja in dieser Szene erkennen. Es versetzte ihr einen Stich. Sie musste plötzlich an Jochen denken, weiß der Himmel warum, sie konnte ihn sich in einer ähnlichen Szene beim besten Willen nicht vorstellen.
 
   Sie raffte sich auf und ging zu ihm hinüber. 
 
   „Sie waren das erotischste Schneewittchen, das ich je gesehen habe.“ Katja streckte ihm die Hand hin. „Hallo, ich bin Katja Lehmann. Eigentlich wollte ich Ihnen einige Fragen stellen, aber ich glaube, das verschieben wir doch lieber auf einen anderen Termin.“ Mein Gott, was rede ich denn für einen gnadenlosen Unsinn, dachte sie und wendete sich den beiden Mädchen zu, die gleichzeitig auf sie einredeten, ohne dass Katja verstand, was die beiden ihr erzählen wollten. Gerd Reimers schüttelte ihre Hand. „Freut mich, dass es Ihnen gefallen hat.“ Er grinste sie an und ließ Katja zwei Reihen weißer gleichmäßiger Zähne sehen. Der rote Lippenstift war ein bisschen nach oben und unten ausgelaufen. Ein Cowboy kam an den Stand und verlangte zwei Würstchen mit Senf. 
 
   „Ich werde mich in den nächsten Tagen bei Ihnen melden, dann können wir uns in Ruhe unterhalten.“
 
   „Jederzeit“, antwortete Gerd Reimers. „Dagmar hat meine Telefonnummer in der Werkstatt. Rufen Sie mich einfach an, dann können wir einen Termin ausmachen.“ Er lächelte ihr zu, wurde aber schon wieder von einem Pärchen belagert, das Hunger auf Würstchen hatte.
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   Katja kam in letzter Minute zur montäglichen Lagebesprechung. Es hatte seit den frühen Morgenstunden geschneit. Der Räumdienst kam kaum nach und dementsprechend verstopft waren die Zufahrtsstraßen und die Frankfurter City. 
 
   Die Kollegen Wolfgang Petri und Klaus Denda hatten sämtliche Nachbarn von Magnus Knab befragt. Aber lediglich eine junge Mutter, die über Knab wohnte und abends einen Fortbildungslehrgang besuchte, hatte mehrfach Männer im Treppenhaus gesehen, die zu Knab kamen, wenn sie das Haus verließ. Einer der Männer war ihr öfter begegnet. Sie konnte ihn jedoch nur vage beschreiben. Er sei auf jeden Fall jung gewesen, aber da sie immer sehr in Eile sei, habe sie sich sein Aussehen nicht weiter eingeprägt. Mittelgroß, blond und eher schlank als kräftig, soweit könne sie sich einigermaßen erinnern. Sie war sich aber keinesfalls sicher, ob sie den Mann wiedererkennen würde. 
 
   Fischer hatte inzwischen den Laptop von Magnus Knab genauer unter die Lupe genommen. Knab hatte hauptsächlich Schwulenseiten im Internet besucht, aber auch regelmäßig E-Mails mit einem Tom ausgetauscht, mit dem er offensichtlich eine sexuelle Beziehung gehabt hatte. Leider hatte sie die E-Mail-Adresse nicht zu deren Besitzer geführt. Tom, oder wie immer er wirklich hieß, hatte dafür gesorgt, dass die E-Mails nicht zurückverfolgt werden konnten. 
 
   Die Mails waren kurz, meistens ging es um Verabredungen am Abend. Namen der Kneipen und Uhrzeiten wurden ausgetauscht. Aber es gab auch Mails, in denen Magnus Knab aufgefordert wurde, etwas Schönes mitzubringen, „Du weißt ja, was ich mag.“ Aber außer den Namen der Kneipen hatten sie nichts, womit sie wirklich etwas anfangen konnten.
 
   „Das Switchboard war anscheinend ihre Stammkneipe“, meinte Fischer, „der Name fällt ziemlich oft in den letzten Mails.“
 
   „Die kenne ich“, mischte sich Katja ein. „Da haben wir mal eine Razzia gemacht, als ich noch bei der Sitte war.“
 
   „Na, da hast du uns ja einiges voraus“, frozzelte Klaus Denda. 
 
   „Das Switchboard sollten wir uns als Nächstes vornehmen, da haben wir wenigstens einen Anhaltspunkt“, fuhr Katja in Richtung Peter Pfaff fort, ohne auf die Bemerkung von Denda einzugehen. 
 
   „Ja, du hast recht“, antwortete Pfaff. „Außerdem müssen wir seine Konten überprüfen. Er könnte erpresst worden sein.“
 
   „Da ist noch was“, sagte Fischer. „Knab hatte Bilder abgespeichert, die anscheinend im Wohnheim von Lothar Meyer gemacht worden sind. Lothar Meyer ist auch drauf, ziemlich oft, aber alles normale Bilder.“
 
   „Was verstehst du unter normalen Bildern?“, fragte Pfaff.
 
   „Na ja, normale Fotos eben, wie wir sie alle machen. Keine Pornos oder so was. Es sind einzelne oder mehrere Behinderte abgebildet, die sich offenbar im Wohnheim aufhalten, teilweise sind es Außenaufnahmen.“
 
   „Katja, nimmst du dir mal die Fotos vor?“, fragte Pfaff. „Du kennst ja die meisten Bewohner im Wohnheim. Vielleicht fällt dir irgendetwas Ungewöhnliches an den Fotos auf.“
 
   „Okay, mache ich. Wir sollten uns außerdem die Bänder der Überwachungskameras von der U-Bahn-Station Taunusanlage besorgen. Wenn Magnus Knab wirklich mit der U-Bahn gefahren ist, müsste er darauf zu sehen sein. Außerdem könnten wir alle Bahnreisenden, die zwischen ein und zwei Uhr gefilmt oder von der Überwachungskamera festgehalten wurden, mit den Fotos von Knab vergleichen. Vielleicht finden wir ja was.“
 
   „Gut Katja. Klaus, kümmerst du dich darum? Dann haben wir doch immerhin einige Ansätze, an denen wir weiterarbeiten können. Die junge Mutter aus Knabs Haus sollten wir auf jeden Fall vorladen. Vielleicht erkennt sie den Mann auf irgendeinem der Fotos, die Knab gemacht hat, wäre ja möglich.“
 
   Pfaff machte sich ein paar Notizen, während Petri und Denda zurück in ihr eigenes Büro wechselten. Fischer hatte die Fotos für Katja in einem kleinen Stapel zusammengefasst und reichte sie ihr. Er hob kaum das Gesicht, war schon wieder in den Laptop vertieft. Er genügte sich offenbar selbst, wenn er die Dateien unter die Lupe nahm. Aber sie hatte ihn auch sonst noch nie viel reden gehört. Entweder ist er extrem wortkarg oder schüchtern oder total launisch, ging es Katja durch den Kopf. Sie konnte ihn nicht einschätzen. Jedenfalls hegte sie keine große Sympathie für ihn und hatte gleichzeitig das Gefühl, dass das auf Gegenseitigkeit beruhte. Vielleicht sollte sie bei Gelegenheit Pfaff mal nach ihm fragen. Die Stelle bei der Kripo war ihr wichtig, da wollte sie keine schlechte Stimmung aufkommen lassen. Katja breitete die Fotos auf ihrem Schreibtisch aus.
 
   „Wir sollten uns möglichst bald die Stammkneipe von Knab vornehmen.“ Pfaff war zu Katjas Schreibtisch gekommen und setzte sich auf die Tischkante. 
 
   „Meinst du, du kannst mit den Fotos etwas anfangen?“
 
   „Ich finde es schon merkwürdig, dass Knab neben seinen Pornos und seinen Gespielen relativ viele Fotos von den Behinderten auf dem Laptop hat, du nicht?“, fragte sie Pfaff.
 
   „Nährt das deine Vermutung, dass Knab doch etwas mit dem Tod von Lothar Meyer zu tun haben könnte?“
 
   Katja zuckte mit den Schultern. „Tut mir leid, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass es mehr war als ein einfacher Erfrierungstod. Na ja, wir werden sehen. Wegen der Kneipe, das ist kein Problem für mich. Ich werde mal die Öffnungszeiten recherchieren, dann können wir uns morgen oder übermorgen das Etablissement ansehen. Lassen die überhaupt Frauen rein in Schwulenkneipen?“
 
   Pfaff lachte. „Zur Not hilft unser Ausweis nach, keine Bange.“ Er schlenderte zu seinem eigenen Schreibtisch. 
 
   Katja sah sich die Fotos genauer an. Sie erkannte Stefan Hartmann, Selbermann und Bärbel Schäfer, die sich auf einem Bild an Lothar Meyer kuschelte. Auf dem nächsten Bild waren Stefan Hartmann und Lothar Meyer abgebildet. Katja erkannte eines der Zimmer des Heimes, es waren ein Bett und ein Schrank zu sehen. Lothar Meyer wirkte traurig. Er hielt den Kopf gesenkt und ließ die Schultern hängen. Bei einem weiteren Bild saßen Selbermann, Lothar Meyer und Lena Krause an einem Tisch und spielten anscheinend ein Spiel. Etliche Bilder zeigten die Behinderten bei diversen Aktivitäten im Wohnheim. Da sie ja wusste, dass Stefan den ganzen Tag fotografierte und auch Selbermann gerne Fotos machte, nahm sie an, dass die meisten der Fotos von den beiden stammten. 
 
   Die Außenaufnahmen konnte Katja weniger zuordnen. Manche Fotos zeigten nur Straßen und Häuser. Einige waren in der Innenstadt aufgenommen. Ein Foto zeigte die Statue eines Engels. Auf zwei Fotos erkannte sie Lothar Meyer wieder, der eine Straße entlangging. Sie brauchte mehr Zeit für die Fotos, um herauszufinden, wo die Außenaufnahmen gemacht worden waren. Sie würde Stefan und Selbermann befragen. Vielleicht konnten die ihr helfen. Außerdem stand der Termin mit Gerd Reimers noch aus. Am besten würde sie ihn am Nachmittag in der Werkstatt aufsuchen und anschließend zum Wohnheim fahren. Sie wählte die Nummer von Gerd Reimers, die sie sich auf der Faschingsfeier von Dagmar Pohl hatte geben lassen. Er meldete sich nach mehrmaligem Klingeln und schien erfreut zu sein, ihre Stimme zu hören. Sie verabredeten sich für 15.30 Uhr.
 
   Die Werkstatt für Behinderte lag im Industriegebiet von Fechenheim. Katja hatte die Route am Ostpark entlang und durch den Riederwald gewählt, was sie jetzt bereute. Die Rush-hour hatte eingesetzt und sie kam nur langsam voran. Immer wieder schaute sie auf die Uhr. Wenn das so weiter ging, würde sie Gerd Reimers kaum noch in der Werkstatt antreffen. Sie war genervt, als sie zehn Minuten zu spät endlich in den Hof des nüchternen Gebäudes einbog. Viele Behinderte warteten auf dem Hof oder saßen in Bussen, um nach Hause oder in ihre jeweiligen Wohnheime gefahren zu werden. Sie fragte einen jungen Mann nach dem Weg. Katja lief eine breite Treppe in den ersten Stock hinauf. Ein Gang in U-Form führte an den einzelnen Werkstatträumen vorbei. In der Mitte des Gangs luden Pflanzen und Bänke zum Entspannen ein. Jetzt war der Gang menschenleer.
 
   Gerd Reimers kam aus einem der Räume auf Katja zu. Heute trug er keine Baskenmütze. Er hatte einen dicken Pullover, Jeans und eine Lederjacke an und streckte ihr mit einem Lachen die Hand entgegen. 
 
   „Haben Sie es noch geschafft bis zu uns hier draußen?“
 
   „Es tut mir leid, die Straßen waren total verstopft, haben Sie noch Zeit für unser Gespräch?“
 
   „Kein Problem“, antwortete Gerd Reimers, und so wie er es sagte, hörte es sich an, als ob es bei diesem Mann sehr lange dauern würde, bevor überhaupt irgendetwas zum Problem wurde.
 
   „Ich zeige Ihnen jetzt erst mal unseren Werkstattraum.“ Er führte Katja an mehreren Tischen und Stühlen vorbei, die mit allerhand Materialien bedeckt waren. Der Raum war mindestens 70 Quadratmeter groß. An den Seiten lagerten Kartons und Kunststoffplatten.
 
   „Unsere Mitarbeiter bekommen manchmal jeden Tag andere Arbeit. Heute mussten sie Gürtel einpacken. Morgen sollen die Kunststoffplatten auseinandergebrochen werden, damit sie besser vernichtet werden können. Wir nehmen sehr unterschiedliche Arbeiten an, damit wir überhaupt ausgelastet sind. Früher war das Angebot vielfältiger. Aber auch bei uns macht sich die Wirtschaftskrise bemerkbar. Wir können nicht wählerisch sein.“
 
   „Wo hat Lothar Meyer gesessen?“, fragte Katja.
 
   „Lothars Platz war hier.“ Gerd Reimers deutete auf einen der Tische am Fenster. 
 
   „Hatte er Freunde in der Gruppe?“
 
   „Stefan Hartmann und Selbermann sitzen ebenfalls an diesem Tisch. Sie haben sie sicher schon im Wohnheim kennengelernt. Lothar und Stefan waren befreundet. Alle drei haben sich eigentlich gut verstanden, bis auf die letzte Zeit.“
 
   „Bis auf die letzte Zeit? Wie meinen Sie das?“
 
   „Ja, Lothar und Stefan haben Streit bekommen. Es ging ein paar Mal laut her zwischen ihnen. Aber ich konnte nicht herausfinden, weswegen sie sich so gestritten haben. Lothar war aggressiver als früher. Er hatte sich irgendwie verändert.“
 
   „Frau Lessing vom Künstleratelier meinte, dass Lothar Meyer eifersüchtig auf Stefan und seine Kunstwerke war. Vor allem, nachdem darüber in den örtlichen Zeitungen berichtet wurde. Hatten Sie den Eindruck, dass das der Grund gewesen sein könnte?“ 
 
   „Das war schon ein Thema bei ihren Streitereien, aber ich hatte das Gefühl, dass noch etwas anderes dahinter gesteckt hat. Ich habe mit Lothar und auch mit Stefan gesprochen, aber es war nichts Konkretes aus ihnen herauszubekommen.“
 
   „Und wie hat sich Selbermann verhalten?“
 
   Gerd Reimers lächelte. „Der hat eines seiner speziellen Gedichte zum besten gegeben. Möchten Sie es hören? Ich habe es aufgeschrieben, weil es mir gut gefallen hat. Es hängt an der Wand neben seinen Bildern.“ Er las ihr vor:
 
    
 
   „Einmal habe ich so geheult, dass sich das Herz rasend aufregen musste. Ich muss geglüht haben wie eine Weihnachtsfichte. Und einmal habe ich mich scheckich gelacht, weil die Kramer gesungen hat. Ich konnte mich nicht mehr retten vor lachen. Einen schwebenden Himmel finde ich lustig. Und wenn etwas schräg klingt.“
 
    
 
   „Es ist unglaublich, wie fantasievoll Selbermann ist“, sagte Katja nachdenklich und musste an die ausdrucksstarken Bilder denken, die sie von ihm gesehen hatte. Dabei fielen ihr die gemalten Bilder von Lothar Meyer ein, die ihr Marianne Lessing gegeben hatte. Sie musste sie unbedingt an einen Psychologen weitergeben, um sie beurteilen zu lassen. Auch im Werkstattraum hingen Zeichnungen, von denen Katja einige jetzt schon den entsprechenden Künstlern zuordnen konnte. Gerd Reimers war Katjas Blick gefolgt. 
 
   „Wenn Sie die Bilder interessieren, ich habe auch noch einige von Lothar und Selbermann bei mir zu Hause. Sie können sie sich gerne mal anschauen.“
 
   Katja schaute ihm ins Gesicht, konnte aber keinen anzüglichen Gesichtsausdruck erkennen. 
 
   „Es sind auch Bilder dabei, die Lothar erst in letzter Zeit gemalt hat. Sie wirken anders als die Bilder vorher.“
 
   Jetzt wurde Katja hellhörig.
 
   „Wir haben schon Zeichnungen von ihm. Aber vielleicht komme ich auf Ihr Angebot zurück, wenn es nötig sein sollte.“
 
   „Ich mache jetzt Schluss hier, hätten Sie Lust, einen Kaffee mit mir trinken zu gehen? Dann könnten wir uns in einer etwas netteren Umgebung weiter unterhalten.“ 
 
   Katja zögerte einen Augenblick, aber das Wohnheim lief ihr nicht davon, da konnte sie auch noch in einer Stunde hinfahren. Kurz entschlossen willigte sie ein. 
 
   „Ich wohne in Bornheim. Kennen Sie das Uhrtürmchen?“, fragte er Katja, als sie das Haus verließen.
 
   „Ja, da bin ich hin und wieder, eine schöne Ecke von Bornheim.“
 
   „Dann kennen Sie bestimmt auch das Café Wacker. Ich finde, die machen den besten Latte Macchiato weit und breit. Mögen Sie Latte Macchiato?“
 
   Katja lachte. „Ich sterbe für Latte Macchiato. Wo steht eigentlich Ihr Auto?“
 
   „Ich komme mit der U-Bahn zur Arbeit. Sie müssen mich schon in Ihrem Auto mitnehmen.“
 
   Sie gingen gemeinsam über den Hof und stiegen in Katjas Auto.
 
   Das Café Wacker verfügte nur über sechs kleine Bistrotische. Davor standen jeweils zwei unbequeme schwarze Holzstühle. An der Wand entlang boten Lederbänke etwas mehr Sitzkomfort. Sie erwischten gerade noch ein Tischchen im hinteren Teil des Cafés. Katja wollte lieber auf einem der Stühle sitzen, da die Lederbank mit Jacken und Schals belegt war. Über der Lederbank erweckte ein Spiegel den Anschein, als wäre der Gastraum doppelt so groß als in Wirklichkeit. Katja konnte sich ebenfalls im Spiegel sehen, was ihr unangenehm war. Sie versuchte, sich auf Gerd Reimers zu konzentrieren. Schließlich war sie nicht zum Vergnügen hier. Die Bedienung, eine junge Frau mit Pferdeschwanz, begrüßte ihn freundschaftlich. Er schien bekannt zu sein im Café.
 
   „Hallo Gerd, wie immer?“ Sie lächelte ihn an, ohne groß Notiz von Katja zu nehmen.
 
   „Nehmen wir zwei Latte Macchiato? Oder möchten Sie sich erst auf der Karte ansehen, was das Café Wacker an weiteren Köstlichkeiten zu bieten hat?“
 
   „Nein, ich bleibe bei Latte Macchiato, danke.“ Katja lehnte sich zurück. „Ich habe den Eindruck, dass Ihnen die Arbeit mit den Behinderten viel Freude bereitet. Seit wann sind Sie in der Werkstatt in Fechenheim beschäftigt?“
 
   „Es sind jetzt schon über acht Jahre. Zuerst war es eine Verlegenheitslösung. Ich hatte meinen Job in einer großen Spedition verloren. Einsparungen wie überall. Meine Stelle ist dem Rotstift zum Opfer gefallen. In der Werkstatt haben sie jemanden gesucht, der Ahnung im Vertrieb hat. Ich habe mich beworben und sie haben mich genommen.“
 
   „Hatten Sie Erfahrung mit geistig Behinderten?“
 
   „Ich habe eine jüngere Schwester, die von Geburt an geistig behindert ist, wenn Sie das unter Erfahrung verstehen. Aber meine fachliche Ausbildung war ausschlaggebend dafür, dass ich den Job bekommen habe. Die Arbeit macht mir jedenfalls Spaß. Manchmal ist es natürlich auch stressig, das ist klar. Aber das ist ja in jedem Job so.“
 
   Jetzt wurde Katja auch sein zwangloser Umgang mit den Behinderten klar.
 
   „Wohnt Ihre Schwester auch in einem der Wohnheime in Frankfurt?“
 
   „Nein, ich komme aus Nordrhein-Westfalen, und meine Schwester lebt in einem Wohnheim in der Nähe der Wohnung meiner Mutter. Mein Vater ist seit mehreren Jahren tot.“
 
   Die Bedienung brachte zwei Gläser Latte Macchiato, stellte ein Glas mit der braunweißen Flüssigkeit vor Katja auf das kleine Tischchen und das andere mit einem vertraulichen Lächeln vor Gerd Reimers. Katja streute sich reichlich Zucker auf den Milchschaum, der das Getränk krönte, und löffelte genussvoll den gezuckerten Schaum mit dem extra langen Löffel. Gerd Reimers beobachtete sie schmunzelnd.
 
   „Was ist, wundern Sie sich über meinen Zuckerkonsum?“
 
   „Nein, im Gegenteil, genauso liebe ich es auch, den Latte Macchiato zu trinken. Er schmeckt erst richtig gut, wenn der ganze Schaum mit Zucker bedeckt ist.“
 
   „Und wenn man ihn löffelt, muss der Zucker noch knirschen.“ Katja lachte ihn an und ließ sich einen weiteren Löffel der süßen aufgeschäumten Milch auf der Zunge zergehen. Dann wurde sie wieder ernster. „Wie gut kannten Sie Magnus Knab?“, fragte sie.
 
   „Nicht sehr gut. Wir waren nicht befreundet, wenn Sie das meinen. Ich hatte ab und zu mit ihm oder Gertrud Wagner am Telefon zu tun, wenn jemand aus dem Wohnheim krankgemeldet wurde. Und bei Festen hat man sich halt getroffen und auch unterhalten. Das Frühlingsfest findet zum Beispiel immer bei uns in Fechenheim statt. Und so gibt es über das Jahr verteilt die Sommer- und Herbstfeste in den unterschiedlichen Wohnheimen. Ich bin oft dorthin gegangen, weil viele aus meiner Gruppe mich eingeladen und sich gefreut haben, wenn ich auf den Festen aufgetaucht bin. Ich fahre gerne Fahrrad und verbinde die Veranstaltungen, wenn das Wetter es zulässt, mit einer kleinen Radtour.“
 
   „Wie würden Sie die beiden beschreiben?“
 
   „Das ist schwer zu sagen. Magnus war ja mehr der Kumpeltyp. Rau aber herzlich. Und auch Gertrud Wagner ist mit ihrer Gruppe gut zurecht gekommen, was ich so beobachten konnte.“
 
   „Haben Sie bemerkt, dass sie viel Alkohol trinkt?“
 
   Er zögerte. „Ja, ich denke, sie hat ein Alkoholproblem. Ich habe sie nicht beim Trinken beobachtet, aber es wurde gemunkelt, dass sie Probleme hat, und auch mir ist aufgefallen, dass sie auf den Festen nach Alkohol roch, wenn man ihr gegenüberstand. Aber es ist ja auch kein Wunder, sie hat wohl kein leichtes Leben.“
 
   „Was meinen Sie damit?“
 
   „Na ja, sie ist ja alleinerziehend und ihr Sohn scheint ihr nicht nur Freude zu machen.“
 
   „Gertrud Wagner hat einen Sohn?“, fragte Katja verwundert.
 
   „Ach, wussten Sie das gar nicht?“
 
   „Nein, das hat uns bisher niemand verraten.“ Aber wir haben auch nicht danach gefragt, vollendete sie im Geiste und ärgerte sich. 
 
   „Wohnt ihr Sohn bei ihr?“
 
   „Das weiß ich nicht genau, er treibt sich wohl viel herum.“
 
   „Was heißt, er treibt sich herum?“
 
   Gerd Reimers zuckte die Achseln. „Er zählt wohl zu dieser Nullbock-Generation, die Lust auf gar nichts hat. Soviel ich weiß, arbeitet er nicht. Dagmar, also Frau Pohl, hat ihn mal gesehen, da hat er sich am Bahnhof rumgetrieben.“
 
   „Sie meinen, er nimmt Drogen?“
 
   „Nein, keine Ahnung, aber verreist ist er jedenfalls nicht“, sagte Reimers grinsend.
 
   „Wissen Sie, wer der Vater ist?“
 
   „Nein, soviel ich weiß, hat Gertrud Wagner nie mit ihm zusammengelebt.“
 
   „Und wie heißt ihr Sohn?“
 
   „Thomas.“
 
   “Haben Sie mal mitbekommen, wie Magnus Knab mit dem Alkoholproblem von Frau Wagner umgegangen ist?“
 
   „Nein, ich habe die beiden wenig zusammen gesehen, sie haben eigentlich selten zusammengesessen, wenn ich so zurückdenke. Da gab es ständig irgendwelche Spannungen; das war ziemlich deutlich.“
 
   „Wussten Sie, dass Herr Knab homosexuell war?“
 
   „Ja, ich habe so was läuten hören, und er hat selbst einmal eine Bemerkung über Frauen gemacht, dass man sich denken konnte, dass er schwul war. Haben Sie eigentlich Kinder?“, fragte er Katja unvermittelt. Sie schaute ihn irritiert an.
 
   „Nein, warum wollen Sie das wissen?“
 
   „Einfach so, um Sie besser kennenzulernen. Vielleicht um zu erfahren, ob es einen echten oder potenziellen Vater gibt.“ Gerd Reimers grinste sie frech an. Normalerweise hätte sich Katja über so eine Bemerkung geärgert, aber jetzt musste sie lachen. „Es gibt einen potenziellen Vater, wenn Sie es genau wissen wollen.“
 
   „Schade, sehr schade.“ Er machte ein zerknirschtes Gesicht und schien ehrlich betrübt über ihre Antwort zu sein. „Wünschen Sie sich Kinder?“, fragte er sie erneut aus.
 
   „Ich glaube, das geht jetzt wirklich ein bisschen zu weit“, wehrte Katja ab. „Außerdem wird es langsam Zeit für mich, ich habe noch einen Termin.“
 
   „Tut mir leid, ich wollte Sie nicht verärgern.“ Gerd Reimers lächelte Katja an. „Ich bin einfach ein neugieriger Mensch. Sie wissen ja jetzt, wo es den besten Latte Macchiato in Frankfurt gibt. Ich hoffe, wir können uns diesen Genuss bald mal wieder teilen?“ 
 
   „Ich glaube nicht, dass mein Chef darüber begeistert wäre, wenn ich mein Büro in ein Café verlegen würde, aber vielen Dank, dass Sie mir meine Fragen so ausführlich beantwortet haben.“ Was für eine bescheuerte Antwort, dachte sie. Sie musste sich eingestehen, dass sein Charme ihr gefiel und sie das verunsicherte. Aber es war nicht nur sein Charme. Er hatte eine sehr direkte, sehr warmherzige Art, der sie sich schwer entziehen konnte. 
 
   Er begleitete Katja zu ihrem Auto und zeigte ihr auf dem Weg dorthin das Haus, in dem er wohnte. Ein Mehrfamilienhaus, direkt um die Ecke in der Wiesenstraße. 
 
   „Da oben im dritten Stock wohne ich.“ Er zeigte auf die dazugehörigen Fenster der Wohnung. 
 
   „Falls Sie mal wieder in der Nähe sind, schauen Sie einfach rein. Mein Latte Macchiato kann sich mit dem im Café Wacker durchaus messen.“
 
   Er grinste Katja an. Sie zog es vor, nicht weiter darauf einzugehen. Sie verabschiedete sich und versuchte, ihren Kopf für den nächsten Termin freizubekommen.
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   Er hatte lange geschlafen, dann war er durch die Straßen gestreift. Es war immer noch zu früh. Er hatte keinen Stoff bekommen. Eine Weile hatte er im Internetcafé vor dem Computer gesessen. Es gab keine neuen Mails. Er würde seine Runde später noch mal laufen, wenn es ganz dunkel geworden war. Hoffentlich hatte er dann mehr Glück. Er sollte vielleicht die Kneipe wechseln. Aber bisher stand nicht viel drin in der Zeitung, und was würden die Bullen schon groß herausfinden. Vor allem diese kleine Schlampe, die Kommissarin sein wollte, lächerlich. Er machte sich auf den Weg zum Bahnhof. Er würde sich ein paar Gläser Bier genehmigen, um die Zeit zu überbrücken. Er kaufte sich ein Päckchen Zigaretten und schlenderte durch die Bahnhofshalle. Zu schade, dass ihr Gespann so enden musste, wo es doch gerade so prima gelaufen war.
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   Die Musik spielte laut. Heintje schluchzte „Mamaaa“, als Katja den Aufenthaltsraum im Jakob-Rohmann-Haus betrat. Ein großer kräftiger junger Mann trug Bärbel Schäfer auf den Armen wie ein Baby und  schunkelte mit ihr mal mehr mal weniger rhythmisch, mal sich schnell um die eigene Achse drehend, mal hin und her. Einzelne Partien sangen die beiden laut mit. Bärbel hing ihm am Hals, klein, mager, hatte ihren Kopf auf seine Schulter gelegt und gluckste vor sich hin, guckte glückselig oder sang mit ihm im Duett. Dann sah sie Katja und winkte sie heran.
 
   „Komm mal zu mir, wir tanzen, nachher spielen wir noch die Flippers. Das ist der Norbert, mein Freund.“ Bärbel schien schnell Freundschaften zu schließen. Ihren Kummer über Lothar Meyers Tod hatte sie anscheinend vergessen.
 
   „Der Norbert macht den Führerschein. Wann machst du deinen Führerschein, Norbert? Fährst du mich dann im Auto spazieren?“, fragte sie ihn.  
 
   „Ich muss die vielen Fragen noch lernen, das ist schwer, weißt du, Schätzeken“, sagte er zu Bärbel. Dann wandte er sich an Katja.
 
   „Kann man den Führerschein nicht ohne die vielen Fragen machen?“
 
   Katja versuchte ihm zu erklären, dass er die Vorfahrtsregeln lernen müsse, sonst gäbe es Zusammenstöße an den Kreuzungen. 
 
   „Aber ich fahre doch nur Autobahn, da geht es doch nur geradeaus.“ 
 
   Sie lächelte den beiden zu und sah sich im Aufenthaltsraum um. Zwei junge Männer hatten sich zu ihr gesellt, der eine versuchte sie zu umarmen und zu küssen, während der andere ihr etwas erzählte, wovon Katja jedoch nur Bruchstücke verstand. Lena kam auf sie zugeeilt. 
 
   „Magnus tooot, waruuum?“, fragte sie in ihrer klagenden Sing-Sang-Sprache.
 
   „Sie leben ihre Emotionen aus. Alle Gefühle werden gelebt. Sie sind immer ehrlich. Das macht das Miteinander hier so besonders, kann manchmal aber auch ganz schön anstrengend sein.“ Dagmar Pohl stand plötzlich neben Katja. „Jetzt lasst die Frau Kommissarin doch mal in Ruhe, und ihr zwei macht die Musik leiser, man versteht ja sein eigenes Wort nicht mehr.“ Katja war ihr dankbar, sie hatte sich in der Situation überfordert gefühlt und war froh, sich einen Moment sammeln zu können. 
 
    „Wir haben zwei Zivis zugeteilt bekommen, die schon öfter hier waren. Damit klappt es im Moment ganz gut. Aber wir hoffen natürlich, dass wir schnell Ersatz bekommen für Herrn Knab“, erzählte ihr Dagmar Pohl.
 
   „Ist Frau Wagner heute Abend nicht da?“, fragte Katja.
 
   „Nein, sie ist früher gegangen. Ich glaube, sie ist noch ziemlich angeschlagen von ihrem Autounfall, aber sie will es nicht zugeben. Wollten Sie mit ihr reden?“
 
   „Nein, wir haben Fotos vom Wohnheim und den Bewohnern auf Herrn Knabs Laptop gefunden. Ich habe sie dabei und wollte Stefan und Selbermann fragen, wer die Fotos gemacht hat. Außerdem sind Straßen und Häuser abgebildet, mit denen wir nicht viel anfangen können.“ Katja holte die Fotos aus ihrer Tasche. „Wo sind die beiden denn heute Abend?“
 
   „Sie sind noch beim Essen im Speiseraum, kommen aber bestimmt jeden Moment. Kann ich die Fotos mal sehen?“
 
   Sie setzten sich an einen der Tische und  Katja reichte sie ihr.
 
   „Fällt Ihnen etwas Besonderes auf? Kennen Sie die Gegend auf den Fotos?“
 
   Dagmar Pohl blätterte die Fotos durch, konnte ihr jedoch auch nicht weiterhelfen. Außer den Heimbewohnern und der näheren Umgebung, die sie erkannte, sagten ihr die Fotos nichts.
 
   „Wussten Sie, dass Herr Knab homosexuell war?“ 
 
   „Ich wusste es nicht direkt, also er hat es mir nicht gesagt, wenn Sie das meinen. Aber ich habe es mir gedacht, und aus einigen Bemerkungen von Gertrud konnte ich es auch entnehmen.“
 
   „Welche Bemerkungen hat Frau Wagner denn gemacht?“
 
   „Na ja, von wegen kein Interesse an Frauen und solche Sachen. Und da er auch nicht verheiratet war, konnte man ja eins und eins zusammenzählen.“
 
   „Kennen Sie irgendwelche Partner von Herrn Knab, mit denen er sich getroffen hat?“
 
   „Nein, ich habe nie einen Mann zusammen mit ihm gesehen.“
 
   „War seine Homosexualität ein Thema zwischen Herrn Knab und Frau Wagner, ich meine, gab es deswegen Spannungen zwischen den beiden?“
 
   „Deswegen? Nein, sicher nicht. Ich habe jedenfalls nichts mitbekommen.“
 
   „Gab es andere Gründe für Spannungen?“
 
   „Ich kenne keine. Ich war ja auch mit meiner Arbeit und meiner Gruppe beschäftigt. Bei Besprechungen kam es mir manchmal so vor, als würde sich Gertrud nicht trauen, ihre Meinung zu vertreten, wenn Magnus Knab dabei war.“
 
   „Sie ist aber doch eine recht resolute Frau, wenn es darauf ankommt.“
 
   „Ja, das hat mich ja auch gewundert. Aber da hat sie sich oft zurückgenommen.“
 
   „Und Sie können sich nicht vorstellen, was der Grund dafür war?“
 
   „Nein, es war nur so ein Gefühl.“
 
   Stefan kam in den Aufenthaltsraum geschlendert und Katja winkte ihn zu sich. Sie zeigte ihm die Fotos und versuchte ihm zu erklären, was die Polizei an den Fotos interessierte. Ihre Bedenken, er könne sie nicht verstehen, schienen überflüssig zu sein. Er breitete die Fotos auf dem Tisch aus und schaute sie sich alle langsam und sorgfältig der Reihe nach an. Viel sorgfältiger als es Dagmar Pohl getan hatte. Dann zeigte er ihr alle Bewohner, nannte die Namen dazu und wusste auch genau, ob er oder Selbermann die Fotos gemacht hatten. Alle Fotos stammten offenbar von den beiden. Die Fotos im Wohnheim überwiegend von Selbermann, die Außenaufnahmen hatte Stefan gemacht.
 
   „Und hier diese Fotos, wo hast du die gemacht?“ Katja zeigte auf Fotos, die den Teil einer Straße, einige Häuser und Menschen zeigten.
 
   „In der Stadt.“ Die Antwort kam knapp. Stefan wurde unruhig. 
 
   „Kannst du mir genau sagen, wo die gemacht wurden?“
 
   „Nein. Es fehlen welche.“
 
   Katja stutzte. „Wie meinst du das, es fehlen welche?“ 
 
   „Die von vorne fehlen.“
 
   „Sind die Fotos noch auf deiner Kamera?“, fragte Katja hoffnungsvoll, aber er schüttelte den Kopf.
 
   Sie wusste nicht, was ihr Stefan sagen wollte, versuchte durch Nachfragen herauszubekommen, was er meinte, aber es gelang ihr nicht. Auch Dagmar Pohl war ratlos und konnte mit den Äußerungen von Stefan nichts anfangen. Katja kannte ihn mittlerweile schon ganz gut. Wenn er nichts mehr sagen wollte, hatte man kaum eine Chance, noch etwas aus ihm herauszubekommen. 
 
   Mittlerweile war auch Selbermann mit dem Essen fertig und gesellte sich zu ihnen. Ihm fiel es schwerer, die Fotos zuzuordnen. Er verlor sich im Detail, nannte Katja zwar Namen der Bewohner, konnte aber nicht konkret auf ihre Fragen antworten. Katja verabschiedete sich und fuhr gedankenversunken nach Hause.
 
   Unterwegs fiel ihr ein, dass der Kühlschrank immer noch nicht aufgefüllt worden war und sie beschloss, zum Dottenfelder Hof zu fahren, einem Biohof, der an der Nidda lag. Sie kaufte gerne dort ein. Sie hasste die Hektik der großen Supermärkte. Auf dem Hof herrschte eine fast familiäre Atmosphäre. Es war nie überfüllt, die Tiere wurden artgerecht gehalten und bekamen biologisches Futter. Im Sommer waren die Ferkelchen auf dem Hof frei herumgelaufen und hatten alles erkundet, wie kleine Kinder. Etliche Eltern hatten die Gelegenheit genutzt und ihrem Nachwuchs die dicken zufriedenen Muttersauen und deren Nachwuchs gezeigt. Dann wurden die Kälber geboren und bekamen Boxen im Freien, Gänse bewachten schnatternd ihr Areal, und manchmal traute sich ein großer Hahn mit einem wunderschönen bunten, glänzenden Gefieder in stolzer Haltung nahe an den Hofladen heran und stolzierte vor der Kundschaft herum.  
 
   Katja fiel die Frage von Gerd Reimers ein, ob sie Kinder wolle.  Hier, in dieser Umgebung, konnte sie sich gut vorstellen, mit einem Kind an der Hand ihre Einkäufe zu erledigen. Aber bisher hatten ihr Job und ihre Beziehung sie voll ausgefüllt. Jochen und sie hatten über das Thema Kinder geredet. Klar war, dass sie irgendwann Kinder wollten. Es war bisher nichts anderes, als eine nebulöse Planung in einer entfernten Zukunft. Katja war jetzt 31. Noch kein Grund, in Panik zu verfallen. Sie hatte noch viel Zeit, ein Kind in die Welt zu setzen. Sie schüttelte ihre Gedanken ab und konzentrierte sich auf ihre Einkäufe.
 
   Als Jochen nach Hause kam, briet Katja Hackfleisch an. Sie hatte viel frisches Gemüse eingekauft und wollte eine kräftige Ratatouille machen. Beim Kochen konnte sie oft am besten nachdenken. Jochen kam in die Küche, gab ihr einen Kuss und zeigte seine Begeisterung, gleich ein gutes Essen zu bekommen.
 
   „Ich mache uns einen schönen Rotwein dazu auf.“ Er suchte im Weinregal.
 
   „Was hältst du von dem  Lagrein aus Südtirol? Oder magst du lieber einen Merlot?“ 
 
   Sie einigten sich auf den kräftigen Lagrein, den sie im Urlaub vor einigen Jahren in Meran probiert und seitdem regelmäßig nachbestellt hatten. Katja freute sich auf einen gemütlichen Abend. Sie hatten wenig Zeit füreinander gefunden in den vergangenen Tagen. 
 
   „Wir haben sowieso etwas zu feiern“, begann Jochen geheimnisvoll.
 
   „Was ist, spann’ mich nicht auf die Folter.“
 
   „Sie suchen einen neuen Mitarbeiter für das Ressort Wirtschaft und Politik bei uns, und...“
 
   „...und du bekommst den Job?“
 
   „Nicht so schnell. Sie schicken mich nach Straßburg. Ich soll mir die Debatten anhören, mich ein bisschen schlau machen und einen Bericht über die neue EU-Kommission schreiben. Über den Job wird erst in ein bis zwei Monaten entschieden. Aber ich habe gute Chancen, hat mir mein Chef gesagt. Endlich komme ich meinem Ziel ein Stück näher.“
 
   Katja freute sich ehrlich mit Jochen und behielt ihre Bedenken für sich, wie die Entscheidung über die Stellenbesetzung in zwei Monaten wirklich aussehen würde. Sie redeten noch eine Weile über die Zeitung, dabei schweiften Katjas Gedanken immer wieder ab zu den Fotos, die sie sich noch mal in Ruhe anschauen wollte. 
 
   „Du warst auf dem Hof einkaufen?“, fragte Jochen gerade. „Hast du meine Schokolade mitgebracht?“ Er liebte eine besondere Sorte weiße Schokolade mit Vanille, die es nur dort gab und die wirklich einmalig gut schmeckte. Aber an die hatte Katja nicht gedacht.
 
   „Hätten wir Kinder, hätte ich sicher immer Schokolade im Haus“, antwortete sie lachend. „Wie sieht’s damit überhaupt aus, wann wollen wir die Familienplanung mal in Angriff nehmen?“
 
   Jochen stutze ein bisschen, und grinste dann breit.
 
   „Möchtest du heute Abend damit anfangen?“ Er rutschte zu ihr hinüber und küsste sie auf den Hals.
 
   „Die Frage war ernst gemeint. Und was wäre, wenn wir ein behindertes Kind bekämen?“
 
   „Mein Gott Katja, du warst zu oft bei deinen ...“, er zögerte und fuhr dann fort „deinen Mongos, ja ich weiß, der Ausdruck ist politisch unkorrekt, sag ich sonst ja auch nicht. Aber was soll denn die Frage, man muss doch heutzutage kein behindertes Kind mehr bekommen.“
 
   „Du meinst Abtreibung.“
 
   „Ja, natürlich meine ich das.“
 
   „Du hast keine Ahnung.“ Katja war heftig geworden. „Es sind Menschen wie jeder andere Mensch auch. Es sind sogar besonders liebenswerte Menschen.“
 
   „Wenn du ein behindertes Kind großziehen willst, dann nur zu, ich brauche so was nicht.“ Jochen stand auf und schob seinen Stuhl heftig nach hinten. 
 
   „Schade um den schönen Abend.“ Damit verschwand er ins Bad.
 
   In Katja krampfte sich alles zusammen. Es war schade um den schönen Abend, aber viel schlimmer wog Jochens Aussage über die „Mongos“.
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   Jochen hatte das Haus am Morgen grußlos verlassen und Katja kam wie gerädert und deprimiert im Polizeipräsidium an. Sie suchte zuerst den Polizeipsychologen auf, gab ihm die Bilder von Lothar Meyer und einen kurzen Bericht dazu. Er war ein junger sympathischer Mann, sie kannten sich nur vom Sehen. Der Psychologe versprach Katja, ihr möglichst bald sein Urteil über die Bilder mitzuteilen.
 
   Auf dem Weg in ihr Büro kam ihr Pfaff entgegen.
 
   „Wir haben die Bänder aus der U-Bahn bekommen, rate mal, wen Fischer darauf entdeckt hat?“
 
   Katjas Bedarf an Überraschungen war gedeckt. Sie wollte heute einfach nur in Ruhe an ihrem Schreibtisch arbeiten, ohne mit irgend jemandem groß reden zu müssen.
 
   „Wen?“, fragte sie pflichtgemäß.
 
   „Oh, du bist aber schräg drauf heute.“
 
   Pfaff kannte sie schon ganz gut mittlerweile, stellte Katja fest und riss sich zusammen.
 
   „Okay, wen habt ihr also gefunden?“
 
   „Gertrud Wagner“, stellte Pfaff fast triumphierend fest. „Sie ist um 23 Uhr an der Station Taunusanlage ausgestiegen. Sie ist einwandfrei zu erkennen.“
 
   Das war allerdings eine bemerkenswerte Wendung. Katja hegte keinerlei Sympathie für diese Frau, aber dass sie mit dem Tod von Magnus Knab etwas zu tun haben sollte, überraschte sie doch.
 
   „Und Magnus Knab ist auch drauf?“, fragte sie Pfaff.
 
   „Nein, das ist der einzige Schönheitsfehler, der ist nicht auf dem Band.“
 
   „Könnte er früher oder später gefahren sein?“
 
   „Wäre möglich, ist aber unwahrscheinlich. Dann müsste er sehr viel früher oder sehr viel später gefahren sein, denn die Bänder ein bis zwei Stunden vor und nach der Fahrt von Gertrud Wagner haben wir uns angesehen. Da ist er nicht drauf. Fischer schaut sich die restlichen Bänder an. Das dauert aber.“
 
   „Und was machen wir jetzt? Es könnte ja auch ein Zufall gewesen sein, dass sie an diesem Abend an dieser Station ausgestiegen ist“
 
   „Das glaubst du ja wohl selbst nicht.“
 
   „Nein, natürlich nicht, aber so was in der Art wird sie uns auftischen, wie ich sie kenne. Wir haben keine stichhaltigen Beweise gegen sie.“
 
   „Ich lade sie vor und dann sehen wir weiter, bis später dann, ich muss zu Stemmler.“ Pfaff eilte den Gang entlang und Katja ging die paar Schritte bis zu ihrem Büro. Es war leer, stellte Katja mit Erleichterung fest. Sie zog ihren dicken Mantel aus und ließ sich auf ihren Stuhl fallen.
 
   Sie versuchte, ihre dunklen Gedanken zu verscheuchen und nahm sich die Fotos von Magnus Knabs Laptop noch einmal vor. Die Aussage von Stefan Hartmann, dass ‚die von vorne fehlen’, ging ihr durch den Kopf. Was könnte er damit meinen? Die ersten Fotos, die er gemacht hatte? Aber kannte er noch so genau die Reihenfolge seiner Fotos? Katja grübelte vor sich hin und sah sich jedes Foto noch einmal genau an, vor allem die Außenaufnahmen. Sie fand nichts Spektakuläres. Auf zwei Bildern gingen drei Menschen die Straße entlang. Katja stutzte, sie schaute genauer hin, dann suchte sie in ihrem Schreibtisch nach einer Lupe. Die drei Männer, es waren ganz offensichtlich Männer, waren von hinten fotografiert worden, und in einiger Entfernung war schemenhaft eine weitere Person zu erkennen. Sie war sehr undeutlich, sie hielt etwas in den Händen. Es könnte ein Fotoapparat sein, schoss es Katja durch den Kopf, aber es war nicht wirklich zu erkennen. 
 
   Die Bilder von vorne fehlen. Meinte er das? Hatte Stefan die Gruppe zuerst von vorne fotografiert und Magnus hatte diese Bilder gezielt auf seinem Computer gelöscht? Aber wenn Stefan Hartmann anschließend die Gruppe von hinten fotografiert hatte, wer war dann die Person im Hintergrund des Bildes? Hatte sie einen Fotoapparat in Händen? Oder hatte die Person gar nichts mit der Gruppe zu tun? Sie schaute sich die Männer genauer an. Von der Figur her konnte der Mittlere Magnus Knab sein. Er trug eine Kappe, so dass sie seine Haare beziehungsweise seine Kopfform nicht erkennen konnte. Links von ihm ging ein Mann, der erheblich kleiner war. Der Mann rechts von ihm war nur etwas kleiner als Magnus Knab, wenn er es denn war. Katja schaute sich das Bild durch die Lupe an. Die kleinste der drei Personen trug eine helle Jacke, die beiden anderen dunklere Jacken, eventuell Lederjacken. Lothar Meyer hatte eine dünne helle Jacke getragen, als sie ihn tot vor seinem Fenster gefunden hatten.
 
   Es war nur eine Idee, aber Katja schaute sich die Außenaufnahmen noch mal ganz genau an und fand zwei weitere Fotos, auf denen das Trio die Straße entlanglief. Es war ihr vorher nicht aufgefallen, weil die drei auf den anderen Fotos hintereinander liefen und es sich um andere Straßen handelte, so dass der Gesamteindruck ein ganz anderer war. Stefan Hartmann hatte offenbar mit Weitwinkel fotografiert und einen Großteil der Umgebung mit abgelichtet. Oder waren Stefan und Selbermann zusammen unterwegs gewesen und hatten beide fotografiert? Fischer sollte versuchen, mehr Schärfe in die Fotos zu bekommen, aber vorab musste Katja unbedingt mit Stefan Hartmann sprechen, um ihn zu fragen, ob ihre Theorie stimmte. 
 
    
 
   Der Lärm war schon eine Weile vorbei, bis Gerd Reimers auffiel, dass es ziemlich ruhig geworden war. Stefan und Selbermann hatten sich lautstark gestritten. 
 
   Reimers hatte nur einen Teil des Wortwechsels mitbekommen. Er hörte, wie Selbermann zu Stefan sagte: „Du hast das Fenster zugemacht. Du bist böse.“ Dann sagte er, dass Lothar jetzt auch die Welt von oben sehen könne. Stefan war aufgesprungen und hatte Selbermann entgegengeschleudert: „Ich war das nicht, ich war das nicht. Lothar wollte mein Haus kaputt machen.“
 
   Eine Kollegin aus dem Nachbarraum war gekommen und wollte mit Gerd Reimers die Vertretung der nächsten Tage besprechen. Eine Kollegin war ausgefallen. 
 
   Jetzt sah er sich wieder nach den Streithähnen um, konnte aber nur Selbermann entdecken. Er ging zu ihm.
 
   „Wo ist Stefan? Weswegen habt ihr euch gestritten?“
 
   „Weg, zu seinen Häusern“, antwortete Selbermann lakonisch.
 
   „Zu welchen Häusern?“
 
   Selbermann zuckte die Achseln. Der Betreuer lief auf den Flur und schaute sich auch in den Toiletten um, aber er konnte Stefan nirgends entdecken. 
 
   Nachdem klar war, dass Stefan Hartmann tatsächlich die Werkstatt verlassen hatte und er auch nach zwei Stunden nicht im Wohnheim eingetroffen war, rief Gerd Reimers im Polizeipräsidium an und ließ sich mit Katja verbinden. Er schilderte ihr kurz die Situation und bat sie, ihm zu helfen, Stefan zu suchen. 
 
   „Er schien sehr aufgebracht, ich habe ihn selten so gesehen. Vor allem hat ihm Selbermann vorgeworfen, er habe das Fenster zugemacht. Damit meinte er doch offensichtlich das Fenster von Lothars Zimmer?“
 
   „Wir sollten trotzdem Ruhe bewahren. Vielleicht wollte er nur weg von Selbermann und ist ins Wohnheim gefahren“, versuchte Katja ihn zu beruhigen.
 
   „Nein, dort ist er nicht angekommen. Ich stehe in Verbindung mit Dagmar Pohl. Sie wollte sofort anrufen, falls Stefan dort auftaucht.“
 
   „Was kann er damit gemeint haben, dass er zu seinen Häusern geht? Habt ihr schon im Künstleratelier angerufen?“
 
   „Wir haben es versucht, konnten aber Marianne Lessing nicht erreichen. Es scheint im Moment niemand da zu sein.“
 
   „Gut, dann fahre ich zum Atelier und schaue mich dort um. Sollte Stefan auftauchen, rufen Sie mich bitte auf meinem Handy an.“
 
   Katja schilderte Pfaff kurz die Situation. Da bisher noch relativ wenig Zeit vergangen und Stefan Hartmann normalerweise sehr selbstständig war, beschlossen sie, dass Katja erst einmal inoffiziell  nach ihm suchen solle. 
 
   „Er wird schon wieder auftauchen. Hältst du es für möglich, dass er doch etwas mit Lothar Meyers Tod zu tun hat?“, fragte Pfaff. 
 
   „Nein, ich kann es mir einfach nicht vorstellen.“ Aber so sicher, wie Katja tat, war sie sich keineswegs. Es war jetzt das zweite Mal, dass Selbermann Stefan beschuldigt hatte, das Fenster geschlossen zu haben. Wie kam er darauf, wenn es nichts zu bedeuten hatte?
 
   „Melde dich auf jeden Fall in den nächsten zwei Stunden, ich werde mich um die Verstärkung kümmern, falls wir die wirklich brauchen.“ 
 
   Katja war froh, dass Pfaff nicht weiter nachbohrte und sich auf den praktischen Ablauf des Abends konzentrierte. Sie hoffte jedoch, dass keine Verstärkung nötig werden würde.
 
   Als Katja beim Künstleratelier ankam, wurde es bereits dunkel. Sie stellte mit Erleichterung fest, dass Licht in den Arbeitsräumen brannte. Durchs Fenster konnte sie Marianne Lessing erkennen, die Pinsel und Farben sortierte, sonst schien das Atelier leer. Katja klopfte an die Scheibe. Marianne Lessing hob den Kopf, erkannte sie und öffnete ihr die Tür. Sie fragten fast zeitgleich:
 
   „Haben Sie etwas von ihm gehört?“
 
   „Also ist er nicht im Atelier aufgetaucht? Wir hatten gehofft, dass er hierher fahren würde nach seiner Andeutung.“
 
   „Welche Andeutung?“, fragte Marianne Lessing. 
 
   „Er hat gesagt, er wolle zu den ‚Häusern’ gehen. Können Sie sich vorstellen, was er sonst noch damit gemeint haben könnte außer dem Atelier?“
 
   Marianne Lessing schüttelte erst den Kopf, aber dann lächelte sie und meinte: „Er schaut sich gerne die Hochhäuser in der Innenstadt an. Als das ehemalige Zürich- Hochhaus abgerissen und neu gebaut wurde, hat er viel Zeit dort verbracht.“
 
   „Hatte er noch andere Lieblings-Hochhäuser?“, fragte Katja.
 
   „Ich denke, dass er sich hauptsächlich auf die Bankentürme zwischen Alter Oper, Rossmarkt und Mainzer Landstraße konzentriert hat. Soviel ich weiß, ist er immer zur Station Alte Oper gefahren und ist von dort aus losgelaufen.“
 
   „Können Sie sich vorstellen, dass Stefan etwas mit dem Tod von Lothar zu tun haben könnte?“ 
 
   „Nein, auf keinen Fall, dafür würde ich meine Hand ins Feuer legen.“
 
   Die Antwort kam energisch und aufgebracht, und Katja war froh, dass Marianne Lessing keinen Moment gezaudert hatte.
 
    
 
   Es war nicht mehr so nasskalt an diesem Abend, als sie durch die Fressgass lief. Die Lichter und die Menschen, die nach Hause eilten oder letzte Einkäufe erledigten, wirkten vertraut und beruhigend auf Katja. Eigentlich hieß die Fressgass Große Bockenheimer Straße, aber so nannte sie kein Mensch in Frankfurt. Sie liebte diesen Teil der Stadt, der fast immer belebt war, aber weitaus weniger Hektik produzierte als die nahe Zeil. Dort reihte sich Kaufhaus an Kaufhaus und die Masse der Menschen schob sich achtlos aneinander vorbei. Auf der Fressgass und dem Opernplatz herrschte dagegen immer ein kleines bisschen Urlaubsstimmung, fand Katja. Vor allem natürlich im Sommer, wenn die Straßencafés voll waren, die Menschen in der Sonne ihren Kaffee schlürften. Selbst im Winter verlor diese Straße nicht ihren Charme, und ganz Unbeirrte standen auch jetzt noch draußen unter den Wärmepilzen, trotzten der Kälte und rauchten  ihre Zigarette. 
 
   Pfaff stand, wie verabredet, am Opernbrunnen, als Katja dort ankam. 
 
   „So, dann wollen wir uns mal auf die Suche nach dem jungen Mann machen“, begrüßte er sie. „Die Jungs im Präsidium sind in Alarmbereitschaft. Sollten wir ihn in den nächsten Stunden nicht finden und er auch nicht in seinem Wohnheim auftaucht, werden wir den Suchtrupp losschicken.“
 
   „Ich hoffe, wir finden ihn vorher. Wer weiß, wie er reagieren wird, wenn ihn ein Polizeiaufgebot aufgreift. Vielleicht bekommt er Angst und versucht wegzulaufen?“ 
 
   Katja machte sich ernsthafte Sorgen. Sollten sie Stefan Hartmann nicht in der Stadt finden, würde es schwer werden, nach ihm zu suchen. Sie hatten keine weiteren Anhaltspunkte, wo er sich aufhalten konnte. Angehörige hatte er, soweit sie wusste, keine mehr, zu denen er hätte gehen können. 
 
   Sie verabredeten, wer welche Straße nehmen sollte und an welchem Punkt sie wieder aufeinandertreffen würden. Pfaff begann direkt am ehemaligen Zürich-Hochhaus. Katja machte sich zum Maintower auf, der unter anderem Studios des hessischen Fernsehsenders beherbergte. Pfaff würde dann durch die Taunusanlage Richtung Mainzer Landstraße laufen. Spätestens am Willy-Brandt-Platz, dem Sitz der Europäischen Zentralbank, wollten sie sich wieder treffen. 
 
   Pfaff war schon losgegangen und Katja lief nun die Neue Mainzer Straße entlang zum Maintower. In den Häuserschluchten zwischen den ersten Hochhäusern wehte ein böiger Wind. Die Autos hetzten dreispurig aus der Stadt hinaus dem Feierabend entgegen. Sie sah sich um und versuchte, sich in Stefan Hartmanns Gedankenwelt einzufühlen. Von wo aus würde er sich die Hochhäuser überhaupt anschauen? Sicher nicht von dieser ungemütlichen Straße aus, die außer den protzigen, ausladenden gläsernen Eingängen, die einen Blick in das kühle, durchgestylte Entree freigaben, nichts Einladendes hatte. Es gab keinen ruhigen Platz an dieser zugigen, von Autos dominierten Straße, keine Bänke, nichts, wohin sich Stefan Hartmann hätte zurückziehen können. 
 
   Es war dunkel und kalt. Katja lief langsam weiter. Pfaff hatte sich nicht übers Handy gemeldet. Das hieß also, dass auch er noch keinen Erfolg gehabt hatte. Der dichte Verkehr riss nicht ab, dafür waren kaum Menschen zu Fuß unterwegs. Auch beim Japan-Center, einem der älteren Frankfurter Hochhäuser, gab es nur dunkle Parkbuchten vor dem Haus, auf denen noch einige Fahrzeuge der Angestellten standen. 
 
   Katja überquerte die Große Gallusstraße, sie las den Namen auf dem Straßenschild, sonst hätte sie ihn gar nicht gewusst, und konnte den Turm der Europäischen Zentralbank am Willy-Brandt-Platz erkennen. Hier gab es mehr Geschäfte und ein paar Imbissbuden, an denen Männer ihr Bier tranken oder nur Gesellschaft suchten, bevor die Nacht hereinbrach. 
 
   Es wurde Zeit, dass sie Pfaff Bescheid gab, er solle den Suchtrupp verständigen. Es war mittlerweile fast acht Uhr, und die Nacht würde erneut bitterkalt werden. Sie nestelte nach ihrem Handy. Da sah sie ihn. Stefan Hartmann hatte sich etwas zu essen gekauft. Er steckte sich eine Pommes frites in den Mund und lief zur Ampel, um auf die andere Straßenseite zu gelangen. Er würde ihr direkt in die Arme laufen. In diesem Moment entdeckte er Katja, ließ seine Pommes frites fallen, drehte sich um und begann zu laufen. Katja lief ihm hinterher.
 
   „Stefan, bleib stehen, ich will doch nur mit dir reden. Stefan hörst du mich?“, schrie sie hinter ihm her. Aber er rannte weiter, rempelte Leute an und sah nicht zurück. Er hatte einen merkwürdigen Laufstil, als würde er jeden Moment über seine eigenen Beine fallen, trotzdem kam er schnell voran. Sie würde ihn nicht einholen können. Da entdeckte sie Pfaff, der von der anderen Seite kam und die Situation schnell überblickt hatte. Er war näher an Stefan dran und rannte ebenfalls los. Stefan schaute sich das erste Mal um, sah aber nur Katja, die jetzt ein ganzes Stück hinter ihm zurückgeblieben war. Er stolperte und wäre beinahe hingefallen, rappelte sich wieder auf und rannte auf die stark befahrene Neue Mainzer Straße, auf der die grüne Ampel gerade wieder eine dreispurige Autokarawane losgelassen hatte. Katja stockte der Atem. Bis die Autos gebremst hätten, wäre es schon zu spät. Endlich hatte Pfaff Stefan eingeholt, riss ihn am Arm zurück und versuchte ihn zu überwältigen. Stefan wehrte sich heftig. Katja rannte weiter, bis sie die beiden erreicht hatte.
 
   „Hallo Stefan“, begrüßte Katja ihn keuchend. „Schön, dass wir dich hier getroffen haben. Du brauchst keine Angst zu haben, es passiert dir nichts.“
 
   Sein Blick war wütend und misstrauisch.
 
   „Ich würde nur gerne ein bisschen mit dir reden. Hättest du Lust, mit mir ins Polizeipräsidium zu fahren? Ich könnte dir dort einiges zeigen, was dich sicher interessieren würde.“
 
   „Ich habe nichts getan, ich will nicht zur Polizei.“, rief er aufgebracht.
 
   So leicht war es also nicht, ihn zu überreden. Sie versuchte es erneut.
 
   „Wir haben doch nur ein paar Fragen. Das Polizeipräsidium ist erst vor einiger Zeit neu gebaut worden, ich könnte dich anschließend ein bisschen herumführen, wenn wir uns unterhalten haben.“
 
   „Ich weiß doch, wann das Polizeipräsidium gebaut worden ist“, entgegnete Stefan unwirsch.
 
   „Hast du es denn schon mal von innen gesehen?“
 
   Stefan schüttelte den Kopf.
 
   „Hättest du nicht Lust, dir die Räume mal anzuschauen?“
 
   Er schaute an Katja vorbei. Dann sah er sie an und nickte langsam.
 
   Pfaff begleitete Stefan Hartmann und Katja bis zum Parkhaus, in dem sie ihr Auto abgestellt hatte und wartete, bis Stefan eingestiegen war und Katja losfahren konnte. Dann ging er zu seinem eigenen Wagen. 
 
   Unterwegs blieb Stefan schweigsam und schaute zum Fenster hinaus. Katja hatte Bedenken, er könne auf dem Parkplatz des Polizeipräsidiums erneut Angst bekommen und versuchen abzuhauen. Doch alles ging glatt und sie kamen ohne weitere Zwischenfälle in ihrem Büro an. Katja hatte vom Auto aus Gerd Reimers angerufen, ihm mitgeteilt, dass sie Stefan Hartmann gefunden hatten und ihn gebeten, Marianne Lessing und im Wohnheim Bescheid zu geben. 
 
   Pfaff erschien knapp zehn Minuten nach Katja im Polizeipräsidium, hielt sich aber bei der Befragung im Hintergrund. Katja hatte Stefan etwas zu trinken gebracht und versucht, ihm seine Ängste zu nehmen. Er saß ruhig am Tisch und sah sich den Raum an.
 
   „Stefan, Lothar war doch dein Freund?“, begann Katja vorsichtig.
 
   Stefan nickte.
 
   „Ihr habt euch immer gut verstanden, nur in letzter Zeit nicht mehr. Möchtest du uns erzählen, warum das so war?“
 
   „Der Lothar war so komisch“, brach es aus Stefan heraus. „Er hat so komische Bilder gemalt, das hab ich ihm gesagt, da ist er böse geworden.“
 
   „Was heißt böse? Was hat er gemacht?“
 
   „Er war sauer und hat geschimpft und geschrien, dass meine Papphäuser ganz blöd sind.“
 
   „Da hast du dich bestimmt sehr geärgert?“
 
   Stefan nickte.
 
   Pfaff saß an seinem Schreibtisch und beobachtete Stefan Hartmann.
 
   „Und dann ist der Lothar abends weggegangen und hat sein Fenster offen gelassen?“, fragte Katja behutsam
 
   Stefan nickte.
 
   „Und was ist dann passiert?“
 
   Stefan Hartmann wand sich und knetete seine Hände.
 
   „Was ist dann passiert Stefan? Hast du etwas gemacht? Sag’ es uns bitte, wir müssen das wissen“, fragte ihn Katja diesmal eindringlicher.
 
   „Ich habe das Fenster zugemacht.“
 
   „Du hast das Fenster zugemacht?“ Katja sah zu Pfaff, der aufmerksam zuhörte.
 
   „Ja“, fuhr Stefan fort, „aber dann habe ich Angst gekriegt und bin zurück in Lothars Zimmer gegangen und habe das Fenster wieder aufgemacht.“
 
   „Du hast es wieder aufgemacht?“, frage Katja jetzt entgeistert. „Und hast du gehört, wann Lothar gekommen ist?“
 
   „Nein, als ich das Fenster wieder aufgemacht habe, ist ein Mann draußen rumgelaufen, und ich habe Angst gekriegt und bin schnell in mein Zimmer gelaufen.“
 
   „Hast du den Mann erkannt, der draußen rumgelaufen ist?“, schaltete sich jetzt zum ersten Mal Pfaff ein.
 
   „Nein, es war doch dunkel. Der Selbermann hat fotografiert, als ich weggelaufen bin.“
 
   „Selbermann hat ein Foto gemacht? Von dem Mann draußen?“, fragte Katja aufgeregt. 
 
   Stefan nickte.
 
   „Wo ist das Foto?“
 
   „Keine Ahnung.“ Stefan zuckte die Achseln. 
 
   Katja fielen die Fotos ein, die sie von Magnus Knabs Laptop hatten.
 
   „Du hast mir doch das letzte Mal gesagt, als ich dir die Fotos in eurem Wohnheim gezeigt habe, dass die von vorne fehlen. Hast du da gemeint, dass auch Fotos von den Menschen von vorne gemacht worden sind?“
 
   Stefan nickte.
 
   „Hast du die Bilder gemacht?“
 
   „Ja, ich und Selbermann.“
 
   „Selbermann war auch dabei?“
 
   Er nickte.
 
   „Weißt du, wer die Männer waren, die da auf der Straße gelaufen sind?“
 
   Stefan schaute zu Boden.
 
   „Ist einer davon Magnus Knab?“
 
   Stefan nickte. 
 
   „Und wer sind die anderen zwei?“
 
   Stefan zögerte erneut.
 
   „Ist Lothar auch dabei?“
 
   Er nickte wieder.
 
   „Und wer ist der dritte Mann?“
 
   Stefan schaute unter sich und zuckte mit den Achseln.
 
   „Du kennst ihn nicht?“, fragte Katja noch mal nach, aber Stefan machte einen abweisenden Eindruck. Entweder kannte er den Mann wirklich nicht oder er hatte einen Grund, seinen Namen nicht zu nennen. Sie würden heute Abend nicht mehr aus ihm herausbekommen. Und morgen war ja auch noch ein Tag.
 
   „Gut Stefan, das hast du gut gemacht. Vielen Dank, dass du uns alle Fragen beantwortet hast.“ Sie brauchten jetzt alle erst mal eine Pause. Sie hatten nicht viel mehr als vorher. Es sei denn, Selbermann hätte tatsächlich einen Mann in der Nacht fotografiert und dieser Mann hätte etwas mit dem Tod von Lothar Meyer zu tun. Wenn das so wäre, würden sie mehr brauchen als ein Foto von einem Unbekannten, das nachts aufgenommen worden war. Wenn das überhaupt alles so stimmte. Und das Foto mit den drei Männern, das von vorne aufgenommen worden war, würden sie vermutlich nie finden. 
 
   Katja strich sich müde über die Augen.
 
   „Zeigst du mir jetzt das Polizeipräsidium?“
 
   Sie hatte über dem gerade Gehörten völlig vergessen, was sie Stefan versprochen hatte.
 
   „Ja, klar zeige ich dir jetzt das Polizeipräsidium“, entgegnete sie wesentlich munterer als sie sich fühlte. Pfaff nahm sie zur Seite.
 
   „Das bringt doch alles nichts.“ 
 
   Er sprach exakt das aus, was sie empfand. 
 
   „Wir haben nach wie vor nichts, gar nichts. Und ich habe meine Zweifel, dass das alles so stimmt, was der Junge da erzählt. Morgen sehen wir uns die Kneipen an, in denen Magnus Knab verkehrte. Da werden wir eher fündig, was das Tatmotiv oder den Täter betrifft.“
 
   Obwohl Katja ihm eigentlich nur recht geben konnte, sagte ihr Bauchgefühl etwas anderes. Aber es war spät und sie hatte nicht die geringste Lust, jetzt mit Pfaff zu diskutieren.
 
   „Und wir müssen Gertrud Wagner vorladen.“ 
 
   Katja nickte. 
 
   Sie besorgte sich den Schlüssel zu dem kleinen Museum, dass im Kellergeschoss unterhalb des Eingangsbereichs eingerichtet worden war. Der Raum, in dem der Mord des Beilmörders an einem Wohnsitzlosen nachgestellt war, hatte es Stefan Hartmann besonders angetan und Katja musste ihm ausführlich alles erzählen, was sie von dem Fall wusste. Dann zählte sie ihm auf, wie viele Büros im Polizeipräsidium untergebracht waren und vor allem wie viele Innenhöfe es gab, die man von außen nicht einsehen konnte. Sie war froh, als sie Stefan endlich zu seinem Wohnheim nach Sachsenhausen fahren konnte.
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   Er hörte ihre Schritte über sich, dann kam sie die Kellertreppe herunter. Er war todmüde, hatte einen Zug durch die Gemeinde gemacht. Das letzte, was ihm jetzt fehlte, war ihr Gezeter. Sie hämmerte gegen die Tür, aber er ignorierte es. Sie schrie „steh auf und mach mir gefälligst die Tür auf, ich muss mit dir reden.“ Sie war betrunken.
 
   „Ich aber nicht mit dir, verschwinde.“
 
   Sie hämmerte und schrie weiter. Er zog sich die Decke über den Kopf. Schließlich stand er auf und zog den Riegel zurück.
 
   „Was soll das Gekreische, willst du, dass das ganze Haus aufgeweckt wird?“, schnauzte er sie an.
 
   „Ich will wissen, was da gelaufen ist. Ich hab ein Recht darauf.“
 
   „Du hast ein Recht darauf“, wiederholte er höhnisch, „du kannst mich mal, lass mich endlich in Ruhe und scher’ dich gefälligst raus.“
 
   „Rede mit mir, sonst schmeiß ich dich raus, dann kannst du sehen, wo du bleibst“, schrie sie.
 
   Er holte aus und schlug ihr hart mit der Hand ins Gesicht. Sie strauchelte, konnte sich gerade noch fangen und taumelte gegen die Wand. Er holte noch einmal drohend aus. Sie wich zurück und stieg die Kellertreppe langsam und schwankend hinauf. 
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   Jochen musste für einige Tage nach Straßburg. Er hatte es Katja gesagt, als sie spät am Abend heimgekommen war. Sie hatten immer noch „stille Messe“, wie sie es nannten. Jeder redete nur das Notwendigste, was nicht besonders schwer gefallen war, da sie sich kaum gesehen hatten. Am Morgen hatte er Katja einen flüchtigen Kuss gegeben, dann war er ohne Frühstück aufgebrochen. 
 
   Pfaff legte ihr einige Zettel auf den Schreibtisch.
 
   „Was ist das?“, fragte Katja.
 
   „Auszüge von Magnus Knabs Konto.“
 
   „Und?“ Katja schaute ihn fragend an.
 
   „Knab hat am Tag vor seinem Tod 20.000 Euro abgehoben“, sagte er triumphierend.
 
   „Vielleicht wollte er sich ein neues Auto kaufen?“
 
   „Sein Auto war noch nicht besonders alt, wir haben keinen Vertrag oder irgend etwas in dieser Richtung gefunden. Das Geld ist weg. Er hat fast seine gesamten Ersparnisse abgehoben.“
 
   „Also wurde er tatsächlich erpresst?“
 
   Pfaff nickte. „Liegt doch nahe, oder? Noch was: Fischer hat die Handydaten von Knab gecheckt. Eine Nummer erscheint regelmäßig. Leider handelt es sich um die Nummer eines Pre-Paid-Handys, das jetzt abgeschaltet ist. Wir konnten den Besitzer nicht ausfindig machen.“
 
   „Was ist denn jetzt mit Gertrud Wagner?“, fragte ihn Katja.
 
   „Ich habe sie für 11 Uhr bestellt, sie müsste also gleich hier sein.“
 
   Kurz vor 11 rief Gertrud Wagner an. Pfaff nahm den Anruf entgegen. 
 
   Es gehe ihr sehr schlecht, sie könne nicht kommen, sagte sie mit leidender Stimme. 
 
   „Frau Wagner, so geht das nicht. Sie können nicht einfach dem Termin einer Befragung fernbleiben. Waren Sie beim Arzt?“
 
   „Wieso, wollen Sie mich verhaften, bin ich verdächtig oder was?“ Ihre Aggressivität gewann erneut die Oberhand.
 
   „Wir haben weitere Fragen, die den Tod Ihres Kollegen Knab betreffen. Sie haben in diesem Zusammenhang eine Falschaussage gemacht.“
 
   „Was für eine Falschaussage soll das sein?“, fragte sie aufgebracht.
 
   „Frau Wagner, ich werde nicht am Telefon mit Ihnen über eine Aussage streiten. Bitte finden Sie sich morgen um 11 Uhr hier im Polizeipräsidium ein. Andernfalls benötigen wir ein Attest Ihres Arztes, dass Sie dazu gesundheitlich nicht in der Lage sind.“ 
 
   Gertrud Wagner hatte wortlos aufgelegt und Pfaff schnaubte. Katja grinste ihn an.
 
   „Na, hat sie dich geschafft?“
 
   „So schnell schafft mich niemand“, erwiderte Pfaff und grinste zurück. „Warten wir’s ab, wer hier wen schafft.“
 
   Pfaff hatte wenig Launen, zumindest konnte Katja bisher keine bei ihm feststellen, und das machte das Arbeiten mit ihm sehr angenehm. Sie bildeten mittlerweile ein ganz passables Team, fand sie. Ganz im Gegensatz zu Fischer, der meistens wortkarg vor sich hinarbeitete. Heute Morgen saß er ausnahmsweise mal nicht über seinen Computer gebeugt, sondern hatte irgendwo im Haus zu tun.
 
   „Hier ist mein Bericht.“ Der junge Psychologe, er hieß Christian Grothe hatte sich Katja gemerkt, war hereingekommen und reichte ihr eine dünne Mappe. 
 
   „Beeindruckende Bilder“, fügte er hinzu.
 
   „Können Sie mir kurz sagen, wie Sie die Bilder bewerten würden?“
 
   „Es war nicht einfach, sie zu bewerten. Sie wurden von einem geistig behinderten Menschen gemalt und ich habe wenig Erfahrung mit dieser Gruppe von Menschen.“
 
   „Macht das denn einen Unterschied?“
 
   „In der Auswertung letztendlich nicht. Aber bei Missbrauch handelt es sich ja sehr oft um Kinder und Jugendliche. In diesem Fall ist es ein erwachsener Mensch, dessen Psyche aber der eines Kindes entspricht.“
 
   „Wollen Sie damit sagen, dass die Bilder auf Missbrauch hinweisen?“
 
   „Sie lassen es sehr stark vermuten, ja. Ich habe in meinem Bericht die einzelnen Punkte genauer ausgeführt. Aber es bleibt natürlich nur ein Verdacht ohne weitere Aussagen des Opfers.“
 
   „Das ist mir vollkommen klar“, bestätigte ihm Katja. „Aber es hilft uns vielleicht trotzdem weiter.“
 
   Christian Grothe stand unschlüssig vor Katjas Schreibtisch, verabschiedete sich aber, als sie keine Anstalten machte, das Gespräch fortzusetzen. Sie blätterte den Bericht durch. Hatte sie ihr Bauchgefühl also doch nicht getäuscht. Hinter Lothar Meyers Tod steckten noch andere Gründe und die wollte sie verdammt noch mal herausfinden. Und sie hatte mehr und mehr die Vermutung, dass die beiden Todesfälle miteinander in Verbindung standen. 
 
   Fischer kam ins Büro und unterbrach Katjas Grübeleien. 
 
   „Ich würde mir gerne mal die Überwachungsbilder von der U-Bahn anschauen“, sprach Katja ihn gleich an.
 
   „Ist doch schon alles durchgesehen worden“, antwortete Fischer kurz angebunden.
 
   Es fiel Katja schwer, freundlich zu bleiben. Wenn Fischer private Probleme hatte, dann war das eine Sache. Dass mit ihm keine vernünftige Konversation möglich war, ging Katja langsam auf die Nerven. 
 
   „Es wäre doch möglich, dass wir etwas übersehen haben. Ich möchte sie einfach noch mal anschauen.“ 
 
   „Von mir aus“, gab er mürrisch zurück. Dann kramte er die Video-Bänder aus einer seiner Schubladen und legte sie vor Katja auf den Schreibtisch. 
 
   Die Bänder waren nach Datum und Uhrzeit sortiert und gekennzeichnet. Katja suchte sich das heraus, auf dem Gertrud Wagner zu sehen sein sollte. Sie erwischte erst das falsche Band, es zeigte die letzte Bahn um 1.10 Uhr. Nur wenige Menschen hielten sich auf dem Bahnsteig auf. Ein Pärchen ging eng aneinandergeschmiegt auf den Ausgang zu. Ein oder zwei Nachtschwärmer folgten, ein junger Mann stand an einen Pfosten gelehnt. War er ausgestiegen? Katja ließ das Band noch einmal zurück- und dann wieder vorspulen. Der junge Mann war nicht ausgestiegen. Ein Junkie? Oder suchte er nur einen warmen Ort zum Schlafen? Er war nicht gut zu erkennen. Irgend etwas an ihm kam Katja bekannt vor. Aber sie hätte nicht sagen können, was es war. 
 
   „Der junge Mann auf dem letzten Band da“, wandte sich Katja an Fischer „könnte der auf einem der Fotos abgebildet sein, die wir bei Magnus Knab gefunden haben?“ Fischer schüttelte den Kopf. „Ist ja kaum was drauf zu erkennen.“ Damit hatte er allerdings recht. Katja nahm sich das richtige Band vor und hatte bald die Stelle gefunden, an der zu sehen war, wie Gertrud Wagner aus der U-Bahn stieg und den Bahnsteig entlangging. Sie ging langsam. Auch aus dieser U-Bahn stiegen wenige Menschen aus. Die Station Taunusanlage lag einsam und dunkel um diese Zeit. Die Rolltreppe des Nordausgangs führte direkt in den Park. Wer dort ausstieg, hatte ein festes Ziel. Gertrud Wagner blickte sich einmal kurz um, ging dann weiter. Ihr Gang wirkte unsicher. Katja studierte die Mitreisenden, die mit Gertrud Wagner ausgestiegen waren. Aber sie musste Fischer recht geben: Es waren entweder Pärchen oder zwei kleine Gruppen älterer Menschen, die keinen Anhaltspunkt boten, dass sie irgend etwas mit Gertrud Wagner oder dem getöteten Magnus Knab zu tun haben könnten.
 
   „Drucken Sie mir ein Foto von dem jungen Mann aus, der sich auf dem Bahnsteig aufgehalten hat?“
 
   „Kann ich machen, aber viel werden Sie darauf nicht sehen. Er ist zu weit weg, um das Gesicht wirklich erkennbar zu machen. Wenn ich es vergrößere, wird es noch undeutlicher.“
 
   „Trotzdem hätte ich gern ein Bild von ihm“, beharrte Katja.
 
   Fischer nickte ergeben. „Wie Sie meinen.“
 
   Die Fotos, die Stefan gemacht hatte, fielen Katja ein.
 
   „Gibt es eine Möglichkeit, gelöschte Fotos vom digitalen Fotoapparat wieder sichtbar zu machten?“, wandte sie sich noch mal an Fischer.
 
   „Nein, in diesem Fall ist nichts mehr zu machen“, war seine knappe Antwort.
 
   „Also ist es prinzipiell schon möglich?“ Katja ließ nicht locker. 
 
   Fischer blickte genervt hoch. „Prinzipiell ist es möglich. Aber wer diese Fotos gelöscht hat, wusste, was er tat. Er hat ganze Arbeit geleistet. Wir konnten sie nicht wiederherstellen.“ Er beugte sich tief über sein Laptop, als hätte er Angst, Katja könne weitere Fragen stellen. 
 
   Katja grübelte, wie sie doch noch an die Fotos herankommen könnte. Hatte Magnus Knab alle Fotos auf sein Laptop überspielt? Die Frage war, ob er sie direkt von Stefans oder Selbermanns Fotoapparat heruntergeladen und anschließend alles auf dem Fotoapparat gelöscht hatte. Dann musste er die verräterischen Fotos auch auf dem Laptop gelöscht haben. Die unverfänglichen Fotos hatte er einfach draufgelassen. Sie selbst benutzte meistens einen USB-Stick, mit dessen Hilfe sie Fotos entwickeln ließ oder einfach nur abspeicherte.
 
   „Ist in Knabs Wohnung oder bei seinen Sachen ein USB-Speicherstick gefunden worden?“
 
   Fischer hob den Kopf und schaute Katja gereizt an.
 
   „Nein, es war kein USB-Stick dabei. Unsere Leute machen ihre Arbeit nicht zum ersten Mal. Wenn sie etwas in dieser Richtung gefunden hätten, wüssten Sie es. Und wir haben auf seinem Laptop nur die Bilder gefunden, die Sie bereits gesehen haben, um weitere Fragen vorwegzunehmen.“
 
   Er konnte wirklich ein Kotzbrocken sein. Außerdem siezten sie sich immer noch, was in der Abteilung eigentlich nicht üblich war. Aber Katja hatte nicht die geringste Lust, ihm das Du anzubieten. 
 
   Katjas Handy klingelte. Es war Jochen. Ihr Puls beschleunigte sich. Sie hätte nicht sagen können, ob es wegen der Enttäuschung war, die nach ihrem letzten Gespräch stark an ihr nagte, oder der Erwartung, was er ihr zu sagen hatte. Wollte er sich entschuldigen? Es war eigentlich nicht seine Art, am Telefon wesentliche Dinge zu besprechen. 
 
   Er teilte ihr mit, dass er gut angekommen sei, aber noch ein oder zwei weitere Tage in Straßburg dranhängen müsse. Katja hatte das Gefühl, dass Jochen noch etwas sagen wollte oder auf eine Reaktion von ihr wartete, aber sie antwortete einsilbig, vor allem, weil ihr die Anwesenheit von Fischer im Zimmer unangenehm war. Jochen beendete das Gespräch, ohne dass einer von ihnen etwas Persönliches gesagt hatte. Katja war enttäuscht. Sie wusste nicht genau, was sie erwartet hatte, aber das kurze Gespräch hatte sie erneut frustriert. Sie versuchte, sich ihrer Arbeit zu widmen, merkte aber nach einiger Zeit, dass ihre Gedanken abschweiften. Tat sie Jochen unrecht? Sie selbst hatte sich vor dem Tod von Lothar Meyer und ihren ersten konkreten Erfahrungen im Umgang mit geistig behinderten Menschen keine Gedanken über dieses Thema gemacht. Jetzt erwartete sie von Jochen, dass er ihre neuen Eindrücke und die damit verbundenen Empfindungen mit ihr teilte. Vermutlich verlangte sie wirklich zu viel. Trotzdem blieb ihr Groll. Er hätte sich wenigstens einmal die Mühe machen können, ihr länger zuzuhören. Aber sie hatte jedes Mal, wenn sie ansetzte, ihm von den Behinderten zu erzählen, bemerkt, dass er schnell ablenkte und nicht das geringste Interesse zeigte. Und die Bemerkung zu einem eigenen eventuell behinderten Kind hatte ihr den Rest gegeben. Das konnte sie ihm nicht verzeihen. Jetzt kannten sie sich schon so lange, aber er hatte ihr eine völlig neue Seite von sich gezeigt. Und diese Seite gefiel ihr ganz und gar nicht.
 
    
 
   Sie beschloss, Gerd Reimers anzurufen und sich nach dem Befinden von Stefan Hartmann zu erkundigen. Sie landete zuerst in der Telefonzentrale. Ein der Stimme nach junger Mann gab ihr die Auskunft: „Herr Reimers telefoniert, müssen Sie warten.“ Er gehörte offenbar zu den Behinderten, machte seine Sache aber ausgesprochen gut. Nach kurzer Zeit meldete er sich wieder zu Wort: „Jetzt isser frei, ein Moment, ich verbinde.“
 
   Katja musste lächeln und hatte kurz darauf die Stimme von Gerd Reimers am Ohr. „Ich wollte mich nur erkundigen, wie es Stefan Hartmann geht. Hat er den gestrigen Abend einigermaßen gut überstanden?“, begann sie das Gespräch.
 
   „Sieht ganz danach aus. Ich habe sogar das Gefühl, dass es ihm jetzt besser geht.“
 
   „Wie meinen Sie das?“
 
   „Ich glaube, er hatte die ganze Zeit Angst, dass ihn die Polizei abholen könnte. Er hatte ein schlechtes Gewissen. Jetzt hat er alles erzählt, was er weiß und es geht ihm besser. Es geht heute viel friedlicher zwischen ihm und Selbermann zu.“ 
 
   Katja freute sich, dass die Suche nach Stefan Hartmann so glimpflich abgelaufen war und er sich nicht mehr mit seinem schlechten Gewissen herumplagen musste. Sie wollte sich schon verabschieden, als Gerd Reimers sie fragte, ob sie sich ein Bild von Lothar Meyer bei ihm zu Hause anschauen könne.
 
   „Warum soll ich mir das Bild anschauen?“
 
   „Mir ist etwas Merkwürdiges bei einem Bild aufgefallen, nachdem ich es mir gestern Abend noch mal angesehen habe.“
 
   „Dann bringen Sie mir das Bild doch am besten ins Präsidium.“
 
   Aber Gerd Reimers wehrte ab. „Es ist ein größeres Bild und ich habe es gerahmt. Es wäre ein ziemlicher Akt, es zu transportieren.“
 
   „Können Sie mir nicht einfach sagen, was Ihnen darauf aufgefallen ist?“
 
   „Nein, ich bin mir ja nicht sicher, ob ich es richtig interpretiere. Sie müssen es sich selbst anschauen.“
 
   Katja willigte schließlich ein, vor der Kneipenbegehung auf einen Sprung bei ihm vorbeizukommen. 
 
   Es war kurz vor 18 Uhr, als sie bei Gerd Reimers ankam. Er drückte auf den Türöffner und Katja stieg durch ein gepflegtes Treppenhaus in den dritten Stock. Die hölzernen Treppenstufen knarrten unter ihren Füßen, es roch nach Bohnerwachs, und die Wohnungstüren waren mit dekorativen Glaseinsätzen und Türknäufen aus Messing ausgestattet. Er lehnte im Türrahmen und lächelte sie an. Seine Wohnung gefiel ihr auf Anhieb. Auch innen bestand der Fußboden aus alten Holzdielen. Sie waren abgeschliffen und lasiert worden und schufen mit ihrem warmen Honigton einen schönen Kontrast zu den teils hellen, modernen Möbeln und einigen antiken Stücken. Es gab jede Menge Bücherregale und einige bemerkenswerte Bilder. Eine helle Couch, die urgemütlich aussah, stand mitten in dem großen Wohnraum. Auf einem Tisch davor stapelten sich einige Bücher und Zeitschriften.
 
   „Sie lieben Bücher?“, fragte Katja.
 
   „Ich habe Betriebswirtschaft studiert. Aber eigentlich hätten mich so viele andere Themen damals mehr interessiert. Meine Eltern haben darauf gedrungen, dass ich etwas Handfestes studiere. Wie man sieht, hat das nicht viel geholfen.“ Er lachte. „Jetzt lese ich eben viel und hole das nach, wozu ich früher keine Zeit hatte.“
 
   „Welche Themen interessieren Sie denn besonders?“
 
   „Reiseberichte, Expeditionen, Malerei. Aber Sie wollen sich nicht mit den verpassten Möglichkeiten meiner Jugend befassen oder?“ Er lächelte sie an.
 
   „Wie wär’s mit einem Latte Macchiato?“ 
 
   Katja lehnte ab. „Heute Abend steht noch ein Termin an. Ich treffe mich nachher mit meinem Kollegen. Wo ist denn das Bild, das Sie mir zeigen wollten?“
 
   Er führte sie in den nächsten Raum. Es war das Schlafzimmer. Katja wollte sich umdrehen und wieder hinausgehen, bekämpfte dann aber dieses Gefühl. Sie wusste nicht viel, eigentlich gar nichts über Gerd Reimers. Aber so plump konnte sie ihn sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass er versuchte, sie unter einem Vorwand in sein Schlafzimmer zu verschleppen.
 
   „Das Bild habe ich gemeint.“ Er zeigte auf ein in der Tat relativ großes Bild, das seitlich über seinem Bett hing. Katja zögerte einen Moment, ging dann aber etwas näher an das Bild heran. Es sah aus wie ein sturmgepeitschter Baum in der Nacht. Die Zweige waren mit kräftigen Pinselstrichen gemalt. Sie krümmten sich unter der Wucht des Sturms. Es wirkte bedrohlich.
 
   „Und das hat Lothar Meyer gemalt?“
 
   Gerd Reimers stand neben ihr.
 
   „Ja, es ist viel dunkler und intensiver gemalt als seine anderen Bilder. Ich zeige Ihnen gleich im Flur noch einige von ihm.“
 
   „Es ist wirklich beeindruckend. Aber Sie haben gesagt, es sei Ihnen etwas aufgefallen.“ Sie schaute Gerd Reimers fragend an.
 
   „Gehen Sie mal ein Stück zurück.“ Er nahm Katja am Arm und zog sie einige Schritte zurück, bis sie fast an der Tür des Schlafzimmers standen. 
 
   „Und jetzt sehen Sie sich das Bild noch mal ganz genau an. Schauen Sie auf die Zweige, aber versuchen Sie, die Zweige zu vergessen. Können Sie da ein anderes Bild erkennen?“
 
   Katja starrte auf das Bild, aber es gelang ihr nicht, die Zweige auszublenden. Gerd Reimers half ihr. 
 
   „Da, zwischen den oberen und unteren Zweigen, da hat er ein Gesicht gemalt. Mir ist es auch erst gestern aufgefallen. Ich weiß nicht, ob es eine Sinnestäuschung ist, aber ich kann mir nicht helfen, es sieht wie das verzerrte Gesicht von Magnus Knab aus.“
 
   Katja schaute ihn ungläubig an.
 
   „Haben Sie schon mal von Doppelbildern gehört? Dali hat sie manchmal gemalt. Ich hoffe, Sie halten mich nicht für verrückt. Ich will damit nicht sagen, dass Lothar das Kaliber eines Dali hatte, aber ich sehe auf diesem Bild ein zweites Bild.“
 
   Katja betrachtete das Bild intensiv. Plötzlich wusste sie, was Gerd Reimers meinte. Sie bekam eine Gänsehaut. Man hätte wirklich meinen können, das wutverzerrte Gesicht von Magnus Knab schaute einen an. Oder war das nur ein skurriler Zufall? War Lothar Meyer fähig gewesen, ein zweites Bild oder sogar eine Botschaft in seinem eigentlichen Bild zu verstecken? 
 
   „Das ist doch verrückt, oder?“ Sie schaute Gerd Reimers ungläubig an.
 
   „Deswegen wollte ich, dass Sie es sich hier anschauen. Es hat mich gestern ziemlich aufgewühlt. Aber ich bin mir nicht sicher, ob er das bewusst so gemalt hat.“
 
   Sie standen nahe beieinander, und Katja wurde sich plötzlich der Situation bewusst, dass sie sich mit Gerd Reimers vor seinem Bett befand. Sie wollte sich wegdrehen, aber er berührte ihren Arm und schaute sie an. Er begann, ihre Wange zu streicheln, strich ihr das Haar aus dem Gesicht und zeichnete die Biegung ihres Halses und der Schulter nach. Katja wurde warm. Sie fand nicht die Kraft, seiner Berührung auszuweichen. Ihr Kopf war leer. Die Wärme ergriff nach und nach Besitz von ihrem ganzen Körper. Er hielt ihren Blick fest, berührte sie weiter, ganz leicht, als wolle er gleich aufhören, aber sein Blick sagte etwas anderes. Sie lehnte sich gegen den Türrahmen, er folgte ihrer Bewegung und lehnte seinen Körper gegen ihren. Sie spürte seine Erektion. Ihr Handy klingelte. Katja stieß ihn von sich.
 
   „Die Kollegen“, stotterte sie, „ich muss weg, tut mir leid.“ Dann lief sie aus der Wohnung, die Treppen hinunter, aus dem Haus und noch ein Stück kopflos die Straße entlang. Endlich blieb sie stehen. Was um Himmels willen hatte sie sich da geleistet? Was war über sie gekommen? Sie war völlig durcheinander. Die Blöße, die sie sich gegeben hatte, die überstürzte Flucht und all die widerstreitenden Gefühle, die die Berührungen von Gerd Reimers in ihr ausgelöst hatten. Wie hatte sie sich nur so gehen lassen können? Es war unverzeihlich. Sie hatte immer kritisiert, wenn Kollegen Privates mit Geschäftlichem vermischt hatten. Und jetzt das. Aber das Schlimmste war, dass sie sich eingestehen musste, dass sie nur einen Millimeter davon entfernt gewesen war, sich völlig fallen zu lassen. Dass er Gefühle in ihr hervorgerufen hatte, die sie nicht für möglich gehalten hatte. 
 
   Ihr fiel ein, dass das Handy geklingelt hatte. Sie schaute nach der Nummer. Es war Pfaff gewesen. Sie musste ihn zurückrufen. Sie mussten einen Treffpunkt ausmachen, und sie musste sich jetzt eine oder mehrere Schwulenkneipen mit ihm anschauen. Sie hatte keine Ahnung, wie sie ihren Kopf klarkriegen und den Abend durchstehen sollte. 
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   „Der Obduktionsbericht von Hoffmann ist heute gekommen. Magnus Knab könnte mit einem Stein erschlagen worden sein, so eine Art Wackerstein. Raubmord kann ausgeschlossen werden.“ 
 
   Pfaff berichtete Katja die Ergebnisse der Pathologie, während sie zur ersten Kneipe fuhren. Sie blickte zum Fenster hinaus und versuchte, seinen Ausführungen zu folgen.
 
   „Alles klar?“, fragte Pfaff und schaute sie von der Seite fragend an. Katja versuchte, sich zusammenzureißen. Sie konnte nicht nur dasitzen und schweigen. 
 
   „Ist der Stein gefunden worden?“
 
   „Nein, aber wir wussten ja nicht genau, wonach wir suchen mussten. Morgen werden sich Denda und Frenz noch mal den Park vornehmen. Es gab eine kleine Baustelle in der Nähe der Stelle, an der wir Magnus Knab gefunden haben. Dort soll anscheinend ein gepflasterter Platz entstehen. Es wäre möglich, dass der Mörder sich da einen Stein geholt hat. Er könnte ihn dann irgendwo im Park weggeworfen haben, nachdem er zugeschlagen hatte.“ 
 
   „Kann es nur ein Mann gewesen sein?“
 
   „Nicht unbedingt. Hoffmann meinte allerdings, der Schlag sei mit großer Wucht ausgeführt worden. Falls es eine Frau war, müsste sie ziemlich kräftig sein.“
 
   „Gertrud Wagner.“
 
   „An die habe ich natürlich auch sofort gedacht. Wenn sie morgen nicht pünktlich im Präsidium erscheint, lassen wir sie holen.“ Pfaff konzentrierte sich auf die Straße.
 
   Sie erreichten das ‚Bermuda Dreieck’. Hinter der Zeil, rund um die Schäfergasse, befanden sich die meisten Schwulenkneipen Frankfurts. Seinen Namen hatte das Bermuda Dreieck durch die Anordnung der Kneipen bekommen, die man in diesem gedachten Dreieck finden konnte. 
 
   Pfaff lenkte das Auto in eine Parklücke.
 
   „Wir gehen am besten ein Stück zu Fuß. Die Kneipen liegen alle nah beieinander.“ 
 
   Sie standen an einer Ampel, als Katja auf der anderen Straßenseite in der Dunkelheit die Umrisse einer Engelsfigur auf einem Sockel erkannte. 
 
   „Moment mal, das muss ich mir näher ansehen“, murmelte sie vor sich hin und eilte auf die andere Straßenseite. Es war tatsächlich eine Engelsfigur aus dunkler Bronze. Die hatte dort früher nicht gestanden. Der Kopf war abgetrennt und dann schief auf die Figur aufgesetzt worden. Wie Katja einer Inschrift auf dem achteckigen Sockel entnehmen konnte, auf dem der Engel stand, handelte es sich um ein Mahnmal, das an die Verbrechen an Homosexuellen im Dritten Reich erinnerte. Um die Figur war ein kleiner Platz gestaltet worden mit Bänken und einer niedrigen Begrenzungsmauer.
 
   „Hast du das Mahnmal schon mal gesehen?“, fragte sie Pfaff.
 
   „Ist mir bisher nicht aufgefallen“, verneinte Pfaff. „Warum, ist das wichtig?“ 
 
   „Erinnerst du dich an die Bilder auf Knabs Laptop?“ Pfaff nickte.
 
   „Und die Fotos, die offenbar von Stefan und Selbermann stammten, aber auch auf seinem Laptop waren?“
 
   „Ja, was ist daran jetzt so wichtig?“
 
   „Einer von den beiden hat diesen Engel fotografiert. Sie müssen also hier gewesen sein. Hier in dieser Gegend.“ Katja war ganz aufgeregt.
 
   „Es ist das Viertel für Schwule. Was sollten Stefan Hartmann und Selbermann hier gemacht haben, wenn es nicht mit Magnus Knab und seinen sexuellen Präferenzen zu tun gehabt hätte?“ Sie sah Pfaff fragend an.
 
   „Es könnte eine einfache Erklärung dafür geben“, antwortete Pfaff lahm.
 
   „Sie haben Engelsmotive gesucht und rein zufällig den Engel der Schwulen entdeckt? So was in der Art? Das glaubst du doch selbst nicht.“
 
   „Wir werden sie einfach fragen“, versuchte Pfaff sie zu beruhigen. „Heute Abend haben wir erst mal anderes zu tun.“ 
 
   Katja musste Pfaff recht geben und sie gingen langsam weiter.
 
   „Hier gibt’s für jeden Geschmack etwas.“ Pfaff zeigte in eine schmale Gasse. 
 
   „Da hinten ist das Comeback. Bisschen schmuddelig, gehen auch Stricher hin.“
 
   Katja kannte einige Kneipen aus ihrer Zeit bei der Sitte. 
 
   „Wo fangen wir an?“, fragte sie Pfaff.
 
   „Ich denke, wir nehmen uns zuerst das Switchboard vor. Es wird von der Aidshilfe geführt und ist ein wichtiger Anlaufpunkt für viele Schwule.“
 
   Sie hatten ein Foto von Magnus Knab dabei und eine sehr undeutliche Kopie vom Foto des Mannes an der U-Bahn Haltestelle Taunusanlage. 
 
   Das Switchboard hätte durchaus als gemütliche Familienkneipe durchgehen können, wären die Gäste nicht fast ausnahmslos Männer gewesen. Eine Frau befand sich außer Katja im Gastraum. An den Wänden hingen kleine Bilderrahmen, auf denen grüne Plastikstiele weiße Plastik-Gänseblümchen sprießen ließen, die aus dem Rahmen herausragten. Ein buntes Chiffontuch umhüllte eine Säule in der Mitte des Raumes, gehalten von einer bunten Lichterkette, die drum herum drapiert worden war. Die Einrichtung bestand aus rustikalen Holztischen und -stühlen, und der große geschwungene Tresen am Ende des Raumes lud zum Trinken und Kontaktaufnehmen ein. Lediglich eine silberne Glitzerkugel an der Decke, die ihr flirrendes Licht über Wände und Gäste huschen ließ, passte nicht ganz zum ansonsten bürgerlichen Ambiente. An einem größeren Tisch entdeckte Katja ein Stammtisch-Schild. Die Aufschrift lautete: Queen Mum Club. Auf was die Leute alles kamen. Sie gingen zum Tresen und zeigten der Bedienung das Foto von Magnus Knab.
 
   „Haben Sie den schon mal gesehen?“, fragte Pfaff.
 
   Der Mann schaute sich das Foto an, schüttelte aber den Kopf.
 
   „Wir arbeiten alle ehrenamtlich hier. Alle paar Tage wechseln die Mitarbeiter. Da müssen Sie morgen mal die anderen fragen.“ Er brachte drei gefüllte Rotweingläser zu den Gästen. Pfaff und Katja gingen an die Tische und zeigten das Foto. Aber keiner kannte Magnus Knab.
 
   „Wäre ja zu einfach gewesen“, meinte Katja, als sie wieder draußen waren.
 
   „Nur Geduld. Das war ja erst der Anfang. Außerdem sollten wir noch mal herkommen. Wenn die Bedienung ständig wechselt, kann ihn ja von den anderen freiwilligen Helfern einer gesehen haben. Jetzt nehmen wir uns das Comeback vor.“ 
 
   Sie gingen ein Stück die Straße zurück und bogen in die dunkle Gasse ein. Das Comeback machte einen völlig anderen Eindruck als das Switchboard. Dort ging es weniger familiär und geruhsam zu. Im Halbdunkel herrschte hektische Betriebsamkeit. Das Publikum war stark gemischt. Geschäftsleute, Männer im Freizeit- oder Lederlook und ganz junge Typen standen zusammen oder saßen auf Barhockern, die die einzige Sitzgelegenheit boten. Aus den Lautsprechern dröhnte laute Musik. Sie drängten sich durch die Menge und zeigten wieder ihr Bild herum, aber niemand konnte sich an Magnus Knab erinnern.
 
   Sie klapperten zwei weitere Schwulenkneipen ohne Erfolg ab. Auch Pfaff schien langsam die Lust zu verlieren. 
 
   „Drei nehmen wir uns noch vor, wenn das auch nichts bringt, machen wir für heute Schluss“, schlug er Katja vor. Sie nickte und wusste nicht, ob sie sich wünschen sollte, dass sie wirklich keinen Hinweis erhielten, damit sie endlich nach Hause und in ihr Bett kam, oder dass sich endlich ein Kneipenwirt oder Kneipenbesucher an Magnus Knab erinnerte und sie in ihren Ermittlungen weiterkamen. 
 
   Die drei Kneipen waren ebenfalls ein Misserfolg.
 
   „Komm, die beiden letzten Adressen hier in der Straße schaffen wir jetzt noch“, versuchte Katja sich selbst und Pfaff zu motivieren. Sie konnte sich nicht so hängen lassen. 
 
   „Okay, die zwei nehmen wir uns noch vor, aber dann ist Schluss“, willigte Pfaff ein.
 
   In der vierten Kneipe hatten sie endlich Erfolg. Der Wirt konnte sich an Magnus Knab erinnern.
 
   „Ja, der war öfter hier, ist aber schon ’ne Weile her“, bestätigte er.
 
   „War er alleine?“, fragte Katja.
 
   Der Wirt zuckte die Achseln. „Die Leute sitzen ja immer mit irgend jemandem zusammen. Keine Ahnung, ob er einen Freund dabei hatte. Warum interessiert Sie das überhaupt?“
 
   „Er ist getötet worden. Überlegen Sie bitte genau, ob er alleine hier war oder mit wem er Kontakt hatte“, antwortete Pfaff
 
   „Mord?“ Der Wirt kratzte sich am Kopf. Dann zeigte er auf einen der hinteren Tische. 
 
   „Fragen Sie doch mal die da hinten. An dem Tisch hat er öfter gesessen. Ich kann dazu nichts weiter sagen.“ Damit ließ er sie stehen.
 
   Drei junge und zwei ältere Männer diskutierten heftig. Was sie so bewegte, bekamen Katja und Pfaff jedoch nicht mehr mit, da sie verstummten, als die beiden an ihren Tisch traten. Sie zeigten ihr Bild in die Runde und sagten ihr Sprüchlein auf. Die Männer tauschten einige Blicke aus. Einer der jüngeren nickte. 
 
   „Er hat öfter bei uns gesessen. Warum, was ist mit ihm?“
 
   „Es geht um Mord. Magnus Knab ist getötet worden. Wir müssen wissen, mit wem er Kontakt hatte. Kannten Sie sich gut?“
 
   Der Jüngere antwortete: „Gut? Nein, wir kannten uns nicht gut. Er und sein Freund saßen manchmal an unserem Tisch und haben hier ihr Bier getrunken. Sie kamen immer ziemlich früh und sind bald wieder gegangen.“
 
   „Sein Freund? Wissen Sie, wie er heißt?“
 
   Der Jüngere zögerte. Dann antwortete einer der älteren Männer.
 
   „Ich glaube, er heißt Tom.“
 
   „Ist er heute Abend hier?“
 
   Der Ältere schüttelte den Kopf. „Die beiden waren schon länger nicht mehr hier.“
 
   „Kamen die beiden regelmäßig?“
 
   „Nein, sie waren keine Stammgäste, wenn Sie das meinen. Sie haben öfter vom Stall geredet. Da geht’s erst später los, da sind sie wohl anschließend hingegangen.“
 
   „Was für ein Stall?“, fragte Katja
 
   „Es heißt eigentlich ‚The Stall’. Das ist eine Schwulenkneipe in der Stiftstraße.“
 
   Sie wollten schon gehen, da fiel Katja das andere Foto von der U-Bahn-Station ein. Sie zeigte es den Männern.
 
   „Könnte das der Freund von Magnus Knab gewesen sein?“
 
   „Da ist ja kaum was drauf zu erkennen“, wandte der Jüngere ein.
 
   „Schauen Sie bitte noch mal genau hin. Es ist wirklich wichtig.“
 
   „Möglich wär’s, aber ich würde es nicht beeiden.“
 
   Die anderen äußerten sich ähnlich. Sie hielten es nicht für ausgeschlossen, dass das Bild Tom zeigte, waren sich aber nicht sicher.
 
   „Das Bild bringt nichts, es ist einfach zu undeutlich.“ Katja steckte es ein, während sie zum Auto zurückliefen.
 
   „Jedenfalls können wir wohl ziemlich sicher sein, dass der Freund, mit dem Knab gesehen wurde, der Tom ist, mit dem er regelmäßig E-Mails ausgetauscht hat.“
 
   Pfaff nickte zustimmend.  ‚The Stall’ würden sie morgen oder übermorgen besuchen. Für heute hatten beide genug. Es war spät geworden und sie hatten wenigstens einen ersten Anhaltspunkt. 
 
   „Eigentlich sollten sich Fischer und Denda ebenfalls ein paar Kneipen vornehmen, aber Fischer hatte private Termine, und deswegen dürfen wir jetzt die Arbeit alleine machen“, sagte Pfaff verdrossen, während er die Innenstadt Richtung Bornheim verließ. 
 
   „Fischer ist überhaupt etwas speziell. Ich habe ziemliche Probleme mit seiner Art.“
 
   „Welche Art meinst du?“
 
   „Na ja, seine unfreundliche Art, seine maulige Art, seine eben wenig entgegenkommende Art“, zählte Katja all die Dinge auf, die sie an Fischer störten.
 
   „Das stimmt schon“, bestätigte Pfaff, „aber im Grunde ist er ein verlässlicher Kumpel. Er hat einfach viel am Hals.“
 
   „Was hat er denn am Hals?“
 
   Pfaff zögerte. „Sein ganzes Privatleben macht ihm zu schaffen. Der Sohn ist vierzehn. Er schwänzt die Schule, nimmt anscheinend Drogen, und Fischer gibt seiner Frau die Schuld, dass sie ihn zu wenig erzogen hat. Sie ist depressiv und gibt wiederum ihm die Schuld an der ganzen Misere. Er habe nie Zeit für den Jungen und für sie gehabt. Deshalb gehe es ihr so schlecht und sei der Junge auf die schiefe Bahn geraten. Und so zerfleischen sich die beiden gegenseitig.“
 
   „Woher weißt du das alles?“
 
   „Fischer hat’s mir mal bei einem Bier erzählt. Musst ihn ja nicht drauf ansprechen. Aber das nimmt ihn ganz schön mit. Außerdem hätten wir alle ganz gerne einen neuen Kollegen in der Abteilung gehabt. Vor allem Fischer war sauer, als er hörte, dass zur Verstärkung eine Frau eingestellt werden würde. Aber das ist ja mittlerweile Schnee von gestern, da kannten wir dich ja noch nicht.“ Pfaff grinste.
 
   Katja freute sich über seine letzten Worte. Jetzt hatte sie eine Erklärung für das mürrische Verhalten von Fischer und sie nahm sich vor, seine verschlossene Art nicht mehr so persönlich zu nehmen. 
 
   Sie waren in Bornheim angekommen und Pfaff hielt neben Katjas Auto, um sie aussteigen zu lassen. Sie schaute zu den Fenstern von Gerd Reimers hinauf. Alle waren dunkel. Dann startete sie ihren Wagen und schlug den Weg nach Bad Vilbel ein.
 
   Zuhause blinkte der Anrufbeantworter. Jochen hatte angerufen. Er wolle sich nur mal melden. Seine Stimme klang müde. „Schade, dass du nicht da bist“, sagte er noch und „du fehlst mir.“ Dann hatte er aufgelegt.
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   Gertrud Wagner war wieder nicht erschienen. Im Jakob-Rohmann-Haus war sie ebenfalls nicht aufgetaucht, wie Katja am Telefon von Dagmar Pohl erfahren hatte. Nach Rücksprache mit Stemmler beschlossen sie, Gertrud Wagner vorläufig festnehmen zu lassen. Sie hatten den Beweis, dass sie sich in der Nähe des Tatorts aufgehalten hatte, als Magnus Knab erschlagen worden war. Außerdem machte sie ihre beharrliche Weigerung, vor der Polizei auszusagen, zusätzlich verdächtig. 
 
   Pfaff und Katja machten sich also mal wieder auf den Weg nach Offenbach. Auf ihr Läuten hin tat sich nichts. Sie drückten auf ein paar andere Klingeln im Haus, bis die Haustür aufsprang. An Gertrud Wagners Tür versuchten sie es wieder. Sie meinten, ein Rumoren hinter der Wohnungstür zu hören. Pfaff schlug gegen die Tür und forderte lautstark, Gertrud Wagner möge die Wohnungstür öffnen. Sie läuteten erneut. Endlich vernahmen sie schlurfende Schritte, die langsam näher kamen. Dann öffnete sich die Tür. Gertrud Wagner konnte sich kaum auf den Beinen halten. Sie war total betrunken. Die Haare standen ihr wirr um den Kopf, die Augen blickten stumpf und glasig. Sie mussten sie zu zweit stützen, sonst wäre sie an der Tür zusammengebrochen. Sie führten sie vorsichtig in die Küche, rückten ihr einen Stuhl zurecht und ließen sie darauf niedergleiten. 
 
   „Geht’s wieder, Frau Wagner? Sie müssen uns ins Präsidium begleiten. Sind Sie dazu in der Lage?“, fragte Katja
 
   Sie hob ihren Kopf, versuchte Katja anzublicken, was ihr nur bedingt gelang, nickte dann aber und lallte irgend etwas Unverständliches, bevor ihr Kopf auf die Brust sackte.
 
   „Wir nehmen sie mit und lassen sie von unserem Arzt untersuchen. Wenn der sein Okay gibt, ist sie sicher besser in unserer Ausnüchterungszelle aufgehoben, bevor sie hier weiter säuft und sich dann mit Sicherheit den Rest gibt.“
 
   Katja war der gleichen Meinung, und so nahmen sie die Frau in ihre Mitte und versuchten gemeinsam zum Auto zu gelangen. Beim Hinausgehen sah Katja eine Medikamentenschachtel auf dem Küchenschrank liegen. Sie prägte sich den Namen ein, der ihr irgendwie bekannt vorkam. 
 
   Am Präsidium angelangt, hatten sie Mühe, Gertrud Wagner ins Gebäude zu verfrachten. Der zuständige Arzt konnte keine direkte Gefährdung ihrer Gesundheit feststellen und so kam Gertrud Wagner in die Ausnüchterungszelle. Sie lag kaum auf der Pritsche, als sie schon laut schnarchend begann, ihren Rausch auszuschlafen.
 
   Katja hatte eine unruhige Nacht hinter sich. Die Episode mit Gerd Reimers beschäftigte sie stark. Sie haderte mit sich, dass sie so unprofessionell reagiert hatte. Aber sie spürte immer noch seinen Körper an ihrem und die Empfindungen, die er ausgelöst hatte. Über alldem war Lothar Meyers  Gemälde völlig in den Hintergrund geraten. Dabei hätte sich Katja gerne noch die anderen Bilder von Lothar angesehen, die in Gerd Reimers Wohnung hingen. Wie sollte sie ihm jetzt begegnen? 
 
   Sie konnte sich schlecht auf ihre Arbeit konzentrieren Die Medikamentenschachtel, die sie in Gertrud Wagners Küche gesehen hatte, fiel ihr wieder ein. Sie suchte in der Akte von Lothar Meyer den Bericht von Professor Hoffmann. Endlich hatte sie die Stelle gefunden. Sie las seine Anmerkungen zu dem Barbiturat, dass er bei Lothar Meyer gefunden hatte. Es handelte sich um Veronal. Genau dieses Medikament lag auf Gertrud Wagners Küchenschrank. Es werde normalerweise nicht mehr verschrieben, hatte Hoffmann angemerkt. Eine unerwünschte Nebenwirkung dieses Mittels war der sogenannte ‚Hangover’, der dadurch hervorgerufen wurde, dass, wenn man es abends einnahm, sich am nächsten Tag noch zu viel Barbiturat im Blut befand, was zu starker Müdigkeit führte. Eine weitere Nebenwirkung konnten verstärkte Aggressionen sein durch den gestörten natürlichen Tag-Nacht-Rhythmus. Hatten nicht sowohl Marianne Lessing als auch Gerd Reimers übereinstimmend davon gesprochen, dass Lothar Meyer aggressiver war als früher? Vielleicht hatten seine Aggressionen gar nichts mit Stefan Hartmann zu tun. Was, wenn Lothar Meyer nicht seine angebliche Eifersucht auf Stefan Hartmann zu schaffen machte, sondern er mit den Nebenwirkungen eines Medikamentes zu kämpfen hatte und niemand hatte das erkannt? 
 
   Gerd Reimers rief an. Es täte ihm leid, wenn er ihr zu nahe getreten sei. 
 
   „Ich fand, es war ein schöner Anfang“, sagte er dann leise. Er klang unsicher und wartete auf eine Antwort von ihr. 
 
   „Kam Ihnen Lothar Meyer in der letzten Zeit vor seinem Tod besonders aggressiv vor?“, fragte Katja ihn.
 
   Gerd Reimers schwieg verblüfft. 
 
   Katja fragte ihn noch mal. „Denken Sie bitte nach. Kam er Ihnen viel aggressiver vor als früher?“
 
   Endlich hatte er sich wieder gefasst.
 
   „Ja, ich denke, das könnte man so sagen. Er war verändert. Er wurde auf jeden Fall schneller aggressiv als sonst. Warum wollen Sie das wissen? Meinen Sie, das hat was mit seinem Tod zu tun?“
 
   „Kann ich noch nicht sagen“, antwortete Katja. „Ich melde mich bei Ihnen.“  Dann fügte sie noch leise hinzu:
 
   „Ja, es könnte ein schöner Anfang sein, aber manchmal muss etwas zu Ende gehen, wenn es einen neuen Anfang geben soll.“ Sie legte auf.
 
   Damit musste er sich zufrieden geben. Sie würde ihn anrufen, wenn sie ihre Gefühle und Gedanken besser sortiert hatte. Erst musste sie den Fall abschließen. Es war schließlich ihr Einstand im K 1. Einen ungeklärten Fall oder sogar zwei ungeklärte Todesfälle, das würde sich nicht besonders gut machen in ihrer Akte. Ihre neue Abteilung gefiel Katja. Sie wollte von den Kollegen anerkannt werden. Dazu gehörte in ihren Augen ein sauber ermittelter Fall mit einem ordentlichen Abschluss. Ein Abschluss, in dem sie den Täter gefunden hatte und zur Rechenschaft ziehen konnte.  
 
   Pfaff kam  ins Büro.
 
   „Hast du den Bericht von Hoffmann in Lothar Meyers  Akte gelesen?“, fragte sie ihn.
 
   „Ja klar. Warum, was ist damit?“
 
   „Kannst du dich an den Absatz über das Barbiturat erinnern?“
 
   „So ungefähr, ich habe ihn nicht auswendig gelernt.“
 
   „Ist dir die Medikamentenschachtel in Gertrud Wagners Küche aufgefallen?“
 
   Pfaff schüttelte den Kopf. „Mach’s nicht so spannend. Worauf willst du hinaus?“
 
   „Genau das Barbiturat, das angeblich nicht mehr verschrieben wird, liegt in Gertrud Wagners Küche“, antwortete Katja triumphierend.
 
   „Und was schließt du daraus? Dass sie es war, die ihm das Mittel verabreicht hat?“
 
   „Ist doch immerhin naheliegend, oder? Wir sollten uns einen Durchsuchungsbeschluss besorgen und Gertrud Wagners Wohnung unter die Lupe nehmen. Wenn sie wirklich etwas mit der Sache zu tun hat, dann werden wir es nur so herausfinden. Freiwillig hat die Frau doch bisher gar nichts erzählt.“
 
   „Nur auf Grund dessen, dass sie ein veraltetes Barbiturat in ihrer Küche aufhebt, werden wir keinen Durchsuchungsbeschluss bekommen.“
 
   „Wir können es wenigstens versuchen.“
 
   „Lass uns die restlichen Schwulenkneipen erst mal abklappern. Morgen früh befragen wir dann Gertrud Wagner. Und dann ist immer noch Zeit zu überlegen, ob wir es mit einem Durchsuchungsbeschluss versuchen.“
 
   Katja gab sich geschlagen. Ihr war durchaus klar, dass der Richter handfeste Beweise haben wollte, ehe er ihnen das Papier ausstellen würde.
 
   Sie machten sich früh auf den Weg ins Bermuda-Dreieck. Um die Zeit zu überbrücken, bis die Schwulenbars öffneten, gingen sie wieder ins Switchboard, das früher als die anderen öffnete. Dort konnten sie in Ruhe etwas essen. Und vielleicht fanden sie ja diesmal jemanden, der Magnus Knab kannte. 
 
   Ein schlanker Blonder bediente heute für die Aidshilfe. Er tänzelte zu der leisen Musik, die im Hintergrund spielte, zum Tresen. Auf dem Rückweg balancierte er ein Tablett mit Getränken und Speisen auf einer Hand und stellte sie graziös vor den Gästen ab. Die Männer lächelten sich zu, und er tänzelte den nächsten Tisch an. Katja und Pfaff bestellten sich alkoholfreies Bier und ein Stück Quiche. Dann zeigten sie ihm das Bild von Magnus Knab, aber der Blonde schüttelte bedauernd den Kopf. „Kenn’ ich leider nicht. Tut mir leid.“
 
   Und so wie er es sagte, glaubte Katja ihm sogar, dass es ihm leid tat, ihnen nicht helfen zu können. 
 
   Das Essen sah lecker aus, als der Blonde es servierte,  und sie aßen beide mit gutem Appetit. Das Lokal hatte sich mittlerweile gefüllt. Sie gingen noch mal von Tisch zu Tisch und zeigten das Foto von Magnus Knab herum. 
 
   „Den kenn’ ich“, sagte ein älterer bärtiger Mann, der alleine an einem Tisch saß und gerade angefangen hatte zu essen.
 
   „Haben Sie ihn hier öfter gesehen?“, fragte Katja.
 
   „Ja, der war ab und zu hier. Ist aber schon länger her. Da kam er meistens noch alleine und hat hier seinen Roten getrunken und was gegessen.“
 
   „Was heißt, da kam er noch alleine?“
 
   „Irgendwann hatte er so einen jungen Typen dabei. Der war mir auf Anhieb unsympathisch. Sind dann aber bald nicht mehr gekommen.“
 
   „Und haben Sie ihn oder seinen Begleiter irgendwann noch mal in einer anderen Schwulenkneipe getroffen?“, schaltete sich Pfaff ein.
 
   Der Bärtige schüttelte den Kopf. Dann hielt er jedoch inne. „Doch, ich hab die beiden noch mal gesehen. Es war bei ‚ner größeren Party im Stall. Ich hatte das Gefühl, der Kleine hat in der Beziehung gesagt, wo’s langgeht. Aber der andere hat keinen glücklichen Eindruck dabei gemacht.“
 
   Sie bedankten sich bei dem Bärtigen und gingen weiter. An den anderen Tischen konnte sich niemand an Magnus Knab erinnern.
 
   „Wieder dieser merkwürdige Stall. Ich bin gespannt, ob wir da heute Abend noch was erfahren werden.“
 
   Pfaff war Katja vorausgegangen. Sie liefen langsam durch die Schäfergasse, denn es war immer noch ein bisschen früh für die richtigen Bars. Das Bingerloch wollten sie sich vor dem Stall ansehen. Dann gab es noch die Saunen und die diversen öffentlichen Toiletten, die dafür bekannt waren, dass dort schneller Sex für schwule Männer zu haben war. Aber diese Orte wollten sie sich später ansehen. Vielleicht hatten sie vorher Glück und mussten nicht alles abklappern.
 
   Das Bingerloch war Fehlanzeige. Als sie wieder auf der Straße standen, kamen ihnen zwei Männer in roten T-Shirts entgegen. An den Aufdrucken war zu erkennen, dass sie zu den ‚Love Rebels’ gehörten, einer Gruppe von Streetworkern, die für die Aidshilfe arbeiteten und vor Ort schwule Männer mit Informationen rund um das Thema HIV und AIDS versorgten. Trotz aller Aufklärung waren die Zahlen der Neuansteckungen mit HIV in letzter Zeit gestiegen. Pfaff zeigte ihnen das Bild von Magnus Knab und fragte, ob sie ihn schon mal gesehen hätten. Beide verneinten dies. Dann drückten sie Katja und Pfaff einige Flyer zu Safer Sex in die Hand und gaben ihnen mit einem Augenzwinkern noch ein paar Kondome. 
 
   In ‚The Stall’, wie die Bar ja offiziell hieß, mussten sie ihre Ausweise zücken, denn Katja wurde sofort zurückgewiesen, als sie mit Pfaff hineingehen wollte. Die Eingangstür sah wie jede gewöhnliche Tür eines Mietshauses aus. Im Treppenhaus zum Keller, der wie ein Gewölbe angelegt worden war, hingen Poster, die für XXL Leather Odyssey oder Fetisch-Night und andere Veranstaltungen warben. Dicke Ketten mit Vorhängeschlössern hingen an den Wänden. Die Gäste trugen fast ausschließlich Leder. Sie waren spärlich bekleidet. Die meisten zeigten ihre durch harte Trainingsarbeit muskelgestählten Oberkörper. Viele trugen Höschen, die den Namen kaum verdienten, und die von nietenbeschlagenen Lederbändern gehalten wurden, die die Brustmuskeln so einschnürten, dass ihre Wölbungen an den freien Stellen besonders gut zur Geltung kamen. Es herrschte drangvolle Enge, die Musik war ohrenbetäubend laut. Pfaff ging voran, sie zeigten jedes Mal ihre Ausweise und versuchten, ihre Fragen loszuwerden. Katja hatte selten so viele gut gebaute Männer auf einmal gesehen. In solchen Kneipen konnte man den Eindruck gewinnen, mindestens die Hälfte aller Männer sei schwul. Einer Statistik hatte sie jedoch entnommen, dass es fast überall, egal in welcher Stadt, zwischen acht und elf Prozent schwule Männer gab. 
 
   Pfaff hatte gerade einem Gast wieder seine Fragen gestellt, als er Katja näher zu sich heranzog, damit sie die Antworten bei der lauten Musik verstehen konnte. Er rief ihr ins Ohr: „Hier scheint er regelmäßig verkehrt zu haben.“ Er wandte sich erneut an den Mann, der eine enge Lederhose trug und mit bloßem gebräunten Oberkörper vor ihnen stand. Auf dem Kopf trug er eine Kapitänsmütze, die in solchen Kneipen ein Muss zu sein schien. 
 
   „Der war in letzter Zeit ziemlich oft hier. Ist mal mit so’nem Spasti gekommen. Ja, und sein Freund war auch immer dabei.“ 
 
   Katja war bei dem Wort Spasti zusammengezuckt. Sie erstarrte innerlich. Pfaff fasste sich als Erster und fragte mit hartem Gesicht: „Was heißt, mit einem Spasti?“
 
   Der Schönling wurde unruhig. „Na ja, der sah halt merkwürdig aus. Eigentlich nicht die übliche Kundschaft hier. Die drei sind dann bald im Darkroom verschwunden.“
 
   Katja merkte, wie ihr kalt wurde. Sie konnte nicht glauben, was sie da hörte. Pfaff schien es nicht anders zu gehen. Er fragte weiter, wie der Freund hieß, ob er heute da sei, ob er den Namen des anderen gehört habe. Aber plötzlich wollte der Befragte nichts mehr sagen. Sie ließen sich eine Beschreibung des Freundes von Magnus Knab geben. Die fiel jedoch so ungenau aus, dass es fast jeder im Raum hätte sein können. Pfaff gab Katja zu verstehen, dass er das Lokal verlassen wollte. 
 
   „Das hat so keinen Sinn“, stieß Pfaff aus, als sie sich ins Freie gekämpft hatten. 
 
   „Wenn es das bedeutet, was wir glauben, dann müssen wir eine Razzia machen und den Laden auseinandernehmen. Nur so haben wir eine Chance, die Wahrheit darüber zu erfahren, was hier passiert ist.“
 
   „Hast du so etwas schon mal gehört?“, fragte Katja Pfaff noch ganz geschockt.
 
   Pfaff schüttelte den Kopf. „Nein, so was Perverses habe selbst ich noch nicht mitbekommen. Es ist unglaublich, wozu Menschen fähig sind. Manchmal wäre ich froh, ich hätte einen anderen Beruf gewählt.“
 
   Katja hatte Pfaff bisher noch nicht so deprimiert erlebt.
 
   „Was passiert eigentlich genau in diesen Darkrooms?“
 
   „ Wie der Name schon sagt, sieht man kaum etwas. Der Raum ist fast dunkel. Wer da reingeht, ist auf schnellen anonymen Sex aus. Dann gibt es noch die sogenannten Cruiser. Die sind daran interessiert, mit möglichst vielen verschiedenen Partnern schnellen Sex zu haben.“
 
   Katja sah Lothar Meyer vor sich und fragte sich, was er alles hatte erleiden müssen. Ihr wurde schlecht bei dem Gedanken.
 
   „Stemmler muss uns eine größere Gruppe zur Verfügung stellen, die die Razzia durchführt.“
 
   Katja nickte. Sie musste sich zusammenreißen. Für Lothar konnte sie nichts mehr tun.
 
   Als sie die Männer mit den Kapitänsmützen gesehen hatte, hatte irgendetwas in ihr angeschlagen. Sie versuchte sich darauf zu konzentrieren, aber es gelang ihr nicht. Sie bekam den Gedanken nicht mehr zu fassen.
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   Stemmler hatte der Razzia erstaunlich schnell zugestimmt. Er musste endlich einen Erfolg vorweisen. Sie hatten zwar Gertrud Wagner festgenommen, aber allen war klar, dass die Beweislage bisher mehr als dürftig aussah. 
 
   Gertrud Wagner hatte ihren Rausch ausgeschlafen und saß ihnen jetzt abweisend wie immer gegenüber. 
 
   Katja begann mit der Befragung. 
 
   „Was haben Sie in der Nacht an der U-Bahn-Station gemacht, in deren Nähe Magnus Knab ermordet wurde?“ 
 
    „Keine Ahnung wovon Sie reden.“
 
   „Sie lügen. Wir haben den Beweis, dass Sie dort waren. Frau Wagner, was wollten Sie da?“
 
   „Hatte eine Verabredung.“
 
   „Eine Verabredung mitten in der Nacht? Als wir Sie das erste Mal gefragt haben, sagten Sie, Sie hätten geschlafen.“
 
   „Na und? Ich hab ja auch geschlafen“, antwortete sie aufsässig.
 
    „Gut, Frau Wagner, dann beantworten Sie uns endlich die Frage, was Sie am U-Bahnhof Taunusanlage wollten, in der Nacht, als Ihr Kollege ermordet wurde.“
 
   „Er hatte mich angerufen.“
 
   „Er hat Sie angerufen? Was wollte er von Ihnen?“
 
   Pfaff hakte nach.
 
   „Er wollte mich treffen.“ Sie ließ sich jede Antwort aus der Nase ziehen.
 
   „Frau Wagner, könnten Sie uns jetzt bitte zusammenhängend erzählen, warum sich Herr Knab mit Ihnen mitten in der Nacht in der Taunusanlage treffen wollte?“
 
   „Nein, kann ich nicht. Er hat ganz geheimnisvoll getan. Er wollte es mir erst bei unserem Treffen sagen.“
 
   „Und hat er es Ihnen dann gesagt?“
 
   „Nein, er ist ja gar nicht gekommen“, schloss Gertrud Wagner ihren kurzen Bericht.
 
   „Und Sie können sich nicht vorstellen, was Herr Knab mit Ihnen besprechen wollte?“, versuchte es Katja noch mal.
 
   „Nein, keine Ahnung.“
 
   „Frau Wagner, Sie fahren spät am Abend in die Taunusanlage auf die vage Andeutung hin, dass Ihnen Herr Knab etwas erzählen will? Wer soll Ihnen das glauben? Halten Sie uns für Idioten?“ Pfaff war laut geworden. Aber Gertrud Wagner zuckte nur die Schultern. Sie ließen sie zurück in ihre Zelle bringen.
 
   „Wir werden sie nicht lange festhalten können, wenn sie uns nicht mehr zu bieten hat.“ Katja hatte Pfaffs trübe Gedanken ausgesprochen. Er nickte zustimmend.
 
   „Vielleicht bringt uns die Razzia heute Abend ein Stück weiter.“ Aber so wie Pfaff das sagte, war er nicht so optimistisch gestimmt, wie er klingen wollte. Und plötzlich erinnerte sich Katja, welcher Gedanke gestern im Stall in ihrem Kopf aufgeblitzt war. Sie hatte Magnus Knab schon einmal bei einer früheren Razzia gesehen. Deswegen war er ihr von Anfang an bekannt vorgekommen. Sie sah sein Gesicht wieder vor sich. Sie hatte ein gutes Gedächtnis für Gesichter. Er hatte eine Kapitänsmütze getragen. Aber da sie ihn damals in einem völlig anderen Umfeld getroffen hatte, hatte sie die ganze Zeit die beiden Erinnerungen nicht in ihrem Kopf zusammenfügen können. Jetzt war es ihr gelungen. Allerdings konnte sie damit herzlich wenig anfangen. Bestätigte es letzten Endes nur das, was sie sowieso schon wussten.
 
   Gerd Reimers rief an und Katjas Puls beschleunigte sich. Diesmal klang seine Stimme weniger unsicher.
 
   „Machen Sie Mittagspause?“
 
   Essen war das Letzte, was zurzeit ihre Gedanken beherrschte.
 
   „Ich habe keine Zeit, um essen zu gehen“, antwortete sie reserviert. Seine Stimme wurde drängender. 
 
   „Auch Kommissarinnen müssen etwas essen, soviel ich weiß.“ Er machte eine Pause. „Geben Sie Ihrem Herzen einen Stoß, bitte. Außerdem möchte ich noch mal über Lothar reden. Ihre Fragen am Telefon haben mich nachdenklich gemacht.“
 
   Katja fühlte sich hin- und hergerissen zwischen ihren Gefühlen und ihren Prinzipien. Die angeblichen Fragen zu Lothar Meyer waren sicher nur vorgeschoben. Aber Gerd Reimers war kein Verdächtiger. Sie hatte ihn lediglich befragt, um ein vollständigeres Bild von Lothar Meyer zu erhalten. Sie wusste, dass die Erklärungen, die sie sich selbst gab, mehr als fragwürdig und eine Schutzbehauptung für ihr Gehirn waren, dass ihr eigentlich befahl aufzulegen.
 
   „Okay, ich komme mit zum Essen. Aber ich habe nicht viel Zeit.“ 
 
   „Super.“ Gerd Reimers freute sich. Es war seiner Stimme anzuhören. „Ich kenne auf dem Oeder Weg ein kleines Bistro, in dem man vorzüglich essen kann. Treffen wir uns da in einer halben Stunde?“
 
   Katja willigte ein und legte auf.
 
   Sie war nervös, als sie kurze Zeit später im Oeder Weg parkte. Gerd Reimers hatte ihr die Adresse genannt und Katja hatte keine Mühe, das Bistro zu finden. Endlich schien die Sonne. Katja liebte es, wenn sich der Geruch der Natur veränderte. Selbst hier in der Stadt hatte sie das Gefühl, dass sie Erde riechen konnte. Vögel zwitscherten und die Menschen sahen auf einmal viel freundlicher aus.
 
   Auf dem Oeder Weg herrschte geschäftiges Treiben. Während in dem oberen Teil der Straße fast nur Wohnhäuser zu finden waren, reihten sich im unteren Teil individuell gestaltete kleine Boutiquen, Naturkostläden, Lebensmittelgeschäfte sowie diverse Friseurläden und Restaurants aneinander und ermöglichten ein entspanntes Einkaufen außerhalb des Stadtkerns. Katja hatte das Bistro erreicht. Es verfügte nur über wenige, aber hübsch gedeckte Tische. Auf allen lag ein blütenweißes gestärktes Tischtuch, auf dem hochwertiges Porzellan und diverse Gläser standen und auf Gäste warteten. Gerd Reimers kam ihr entgegen. Er hatte mit dem Wirt, den er gut zu kennen schien, geplaudert. Er schien kein bisschen verlegen zu sein. Im Gegenteil. Unbefangen nahm er ihre Hand zur Begrüßung in beide Hände, ließ sie wieder los, fasste sie aber gleichzeitig um die Schulter und führte Katja zu einem Tisch. Sie waren die ersten Gäste. Eigentlich wollte Katja auf keinen Fall, dass Gerd Reimers sie auf diese Weise berührte. Aber sie merkte, wie sie auf seinen Körper reagierte. Der Wirt kam und machte ihnen ein paar Vorschläge. Es hörte sich alles sehr verlockend an. Sie einigten sich auf einen Rucola-Tomaten-Salat als Vorspeise, danach gebratene Seezunge. 
 
   Katja entspannte sich langsam. Trotz ihrer Skrupel fühlte sie sich wohl in Gerd Reimers Nähe. Er wollte von Katja den Grund ihrer Fragen über Lothar Meyers Aggressivität wissen und sie erzählte ihm von dem Medikament. Gerd Reimers war verblüfft. Er konnte sich nicht vorstellen, dass jemand Lothar ein Barbiturat verabreicht haben sollte. Dann wurde er nachdenklich.
 
   „Er wirkte schon öfter müde, wenn ich so über die letzte Zeit nachdenke“, sagte er zu Katja „Ich habe sein Verhalten immer hauptsächlich auf seine Auseinandersetzungen mit Stefan zurückgeführt.“
 
   „Ist dir sonst noch was aufgefallen?“ Katja hatte vom Sie zum Du gewechselt. Es kam ihr merkwürdig vor, nach dem gestrigen Abend beim unpersönlichen Sie zu bleiben. Gerd Reimers lächelte sie an, bevor er wieder ernst geworden antwortete: „Er hat sich auf jeden Fall verändert in letzter Zeit. Was vermutet ihr denn, warum ihm jemand das Barbiturat gegeben haben könnte?“
 
   „Wir vermuten, dass er missbraucht worden ist, und zwar in der Schwulenszene.“ 
 
   Gerd Reimers sah sie ungläubig an. Dann wechselte sein Gesichtsausdruck und Katja konnte kalte Wut in seinen Augen aufleuchten sehen. „Hat Magnus Knab etwas damit zu tun?“
 
   „Wir denken ja“, antwortete Katja. „Und wir hoffen, bald Genaueres zu wissen.“ Mehr konnte und wollte sie ihm vorläufig nicht sagen. Sie befanden sich mitten in den Ermittlungen. Seine Anteilnahme und die Wut, die er gezeigt hatte, als er von dem Missbrauchsverdacht hörte, machten ihn ihr jedoch noch sympathischer als er ihr ohnehin schon war. 
 
   Das Essen war köstlich. Sie hatten beide das Thema Lothar Meyer nicht mehr aufgegriffen. Die Zeit war wie im Flug vergangen und Katja musste sich beeilen, um die Mittagspause nicht über Gebühr zu verlängern. Sie verabredeten sich für den nächsten Tag. 
 
    
 
   Die Razzia am Abend ging schnell über die Bühne. Sie nahmen den Wirt und einige Gäste zur Befragung mit ins Kommissariat. Alle erkannten Magnus Knab und Lothar Meyer auf den gezeigten Fotos einwandfrei. Aus ihren übereinstimmenden Aussagen ging klar hervor, dass Magnus Knab, Lothar Meyer und ein dritter Mann, von dem sie nur wussten, dass er Tom hieß, öfter im Stall verkehrt und auch den Darkroom aufgesucht hatten. Was dort passiert war, konnten sich Katja, Pfaff und Stemmler, der bei der Befragung persönlich dabei war, nur fragmentarisch zusammenreimen. Da der Raum kaum beleuchtet war, blieben die Aussagen der Zeugen lückenhaft. Einige der Gäste, die sie zur Befragung mitgenommen hatten, sagten, dass der, der etwas ‚merkwürdig’ aussah, nicht in die Szene gepasst habe. Aber die beiden anderen hätten ihren Spaß mit ihm gehabt. Niemand kannte den vollen Namen des Freundes von Magnus Knab. 
 
   Katja drehte sich der Magen um, als sie sich vorstellte, wie Lothar Meyer gelitten haben musste. Niemand hatte ihm geholfen. Es war wohl nicht mehr von der Hand zu weisen, dass Lothar Meyer von Magnus Knab missbraucht worden war. Und es gab mindestens eine Person, die ihm dabei geholfen hatte und die sie unbedingt finden mussten. Wo sie ihn suchen sollten, blieb weiter unklar. Denn alle Befragten sagten übereinstimmend aus, dass sie den Freund von Magnus Knab in den vergangenen Tage nicht mehr gesehen hatten. Katja war sich ziemlich sicher, dass er sich in nächster Zeit auch nicht mehr in der Szene würde blicken lassen.
 
   Sie hatten nach wie vor nichts Konkretes in der Hand. Stemmler hatte kurz nach der Zeugenvernahme wortlos das Haus verlassen. Die Aussagen waren auch an ihm nicht spurlos vorübergegangen. Aber Stemmler war nicht der Mensch, der sich das anmerken ließ.
 
   Katja war hundemüde. Sie fuhr nach Hause, um wenigstens noch einige Stunden Schlaf zu bekommen. 
 
    
 
   Alle hatten sich zur erneuten Lagebesprechung am nächsten Morgen eingefunden. Stemmlers Miene verhieß nichts Gutes, als er in die Runde blickte.
 
   „Es sollte doch möglich sein, diesen imaginären Freund von Magnus Knab ausfindig zu machen“, polterte er gleich los. „Er kann sich ja nicht in Luft aufgelöst haben. Und irgend jemand muss doch seine Identität kennen. Wozu die Razzia und die ganze Befragung? Wozu der Aufwand, wenn nicht mehr dabei herauskommt?“
 
   Alle schwiegen.
 
   „Wir können Gertrud Wagner nicht ewig festhalten.
 
   Ich verlange konkrete Ergebnisse. Und zwar schnell! Je länger sich der Fall hinzieht, desto schwieriger wird es, ihn aufzuklären.“
 
   „Ist ja keine wirklich neue Erkenntnis“, raunte Pfaff Katja zu.
 
   Sie musste grinsen. 
 
   Stemmler gab noch ein paar Anweisungen und verschwand dann in sein Büro.
 
    
 
   Sie beschlossen, Gertrud Wagner erneut zu verhören. Dass sie mehr zu erzählen hatte als sie zugab, war klar.
 
   Sie wirkte fahrig und krank, als sie im Verhörraum vor ihnen saß. Vermutlich fehlt ihr der Alkohol, dachte Katja. Sie bemerkte, wie Gertrud Wagner versuchte, ihre zittrigen Hände unter Kontrolle zu bringen.
 
   „Frau Wagner, wir haben Grund zu der Annahme, dass Lothar Meyer missbraucht worden ist. Wir nehmen an, dass Magnus Knab daran beteiligt war.“
 
   Ihr Blick flackerte, als sie Katja ansah.
 
   „Frau Wagner, Sie müssen doch etwas bemerkt haben. Lothar Meyer hatte ein hochwirksames Barbiturat im Blut und er muss sich verändert haben in letzter Zeit. Das muss Ihnen aufgefallen sein.“ Katja wartete die Reaktion der Frau ab. Das Zittern ihrer Hände war stärker geworden. Schweißperlen standen auf ihrer Stirn.
 
   „Ich habe nichts bemerkt, ich habe Ihnen doch schon alles gesagt. Was wollen Sie noch von mir?“
 
   Sie schien am Ende ihrer Kraft, versuchte dies aber mit einem ablehnenden Ton zu überspielen.
 
   „Nehmen Sie Veronal, Frau Wagner?“
 
   Sie zuckte zusammen. „Nein, wieso?“
 
   „Als wir Sie festgenommen haben, lag eine Packung Veronal auf Ihrem Küchenschrank. Wenn Sie es nicht nehmen, wer nimmt es dann?“
 
   „Doch, doch, manchmal nehme ich es. Das Mittel ist schon alt. Ich glaube, es ist abgelaufen. Aber manchmal kann ich nicht schlafen, dann nehme ich es.“ Ihre Erklärung kam hektisch und zu schnell. So als wolle sie jede andere mögliche Erklärung im Keim ersticken. 
 
   „Haben Sie mitbekommen, dass Magnus Knab Lothar Meyer abends mit in die Stadt genommen hat?“
 
   Sie schüttelte stumm den Kopf.
 
   „Hatte Magnus Knab einen festen Freund?“
 
   „Nein, keine Ahnung.“
 
   Sie wurde immer fahriger.
 
   „Sie hatten keine Ahnung, mit wem er zusammen war?“
 
   „Bin ich sein Babysitter? Ich kann nicht mehr, mir ist schlecht, ich muss mich hinlegen.“
 
   Sie wirkte grau im Gesicht, und es blieb Katja und Pfaff nichts anderes übrig, als sie zurück in die Zelle bringen zu lassen. Sie verständigten einen Arzt, der nach ihr sehen sollte. 
 
   Es war zum Verrücktwerden. Obwohl ihnen klar war, dass Lothar Meyer missbraucht worden war, hatten sie nach wie vor keine Beweise in der Hand. Magnus Knab war tot. Und zu seinem Freund, der Tom hieß, hatte niemand im Stall konkrete Angaben machen können. Keiner der anderen Gäste wusste, wie er mit Nachnamen hieß oder wo er wohnte. Und bevor sie nicht wussten, wie er aussah, konnten sie nicht mal nach ihm fahnden.
 
   „Ich fahre noch mal ins Wohnheim“, sagte Katja zu Pfaff. „Vielleicht kann mir Dagmar Pohl weiterhelfen. Und Stefan und Selbermann werde ich auch noch mal befragen.“
 
    
 
   Im Wohnheim arbeitete um diese Zeit nur ein Zivi, der den Behinderten beim Zubereiten des Essens half. Dagmar Pohl war bereits nach Hause gegangen. Katja fiel ein, dass sie ja besonderen Wert darauf gelegt hatte, keine langen Dienste im Wohnheim absolvieren zu müssen. Zorn stieg in ihr auf. Hätte sie länger gearbeitet, hätte wenigstens sie vielleicht den Missbrauch von Lothar Meyer verhindern können. Aber das waren nur Vermutungen. Letztendlich hätte sie es wahrscheinlich auch nicht verhindern können. Und überhaupt konnte die Frau schließlich machen, was sie wollte.  
 
   Katja musste eine Weile warten. Es waren noch nicht alle Busse von den Werkstätten zurückgekehrt. Bärbel Schäfer und Lena kamen auf sie zu und umarmten Katja. „Machst du hier?“, begann Lena in ihrer Sing-Sang-Sprache, und Bärbel erzählte ihr gleichzeitig, was sie in der Werkstatt erlebt hatte, dass es Ärger mit ihren Kollegen gegeben hatte, und dass Herr Reimers dann geschimpft hatte, sie sollten sich vertragen. Katja wurde es warm, als sie seinen Namen hörte.
 
   Neue Bewohner waren angekommen, darunter auch Selbermann. Sie ging auf ihn zu, begrüßte ihn und fragte, ob sie ihn in sein Zimmer begleiten dürfe. Selbermann nickte.
 
   „Du kennst mich noch, oder?“, begann sie vorsichtig, als Selbermann seine Jacke ausgezogen hatte und sich zu ihr an einen Tisch setzte.
 
   Selbermann nickte und begann, ihr etwas zu erzählen, was Katja jedoch nur bruchstückhaft verstand. Sie fragte ihn vorsichtig nach seinen Fotos. Selbermann lebte in seiner eigenen Welt. Mit ihm konnte sie kein chronologisches Gespräch führen wie mit Stefan. Sie musste versuchen, langsam an ihn heranzukommen. Er redete weiter:
 
    
 
   "Comeniusstraßenpflaster und Regen, der nicht doll regnen wollte, faul dafür war, um die Judith wegzuwischen. Die schwarze Decke wollte sich nicht beeilen in der Comeniusstraße, und die hat das Kalkkreidenbild trocken da liegen gelassen." 
 
    
 
   Dann lächelte er sie an. Katja zog das unscharfe Foto aus der U-Bahn-Station aus der Tasche. Es war nur so eine Idee von ihr gewesen, das Bild Stefan und Selbermann zu zeigen. Selbermann begann aufgeregt und rhythmisch mit seinem Oberkörper hin- und herzuschaukeln, immer bis nahe an ihr Gesicht heran, dann gestikulierte er wild mit den Händen herum und schaukelte unkontrolliert weiter.
 
   Katja wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Sie fühlte sich seinem Gefühlsausbruch gegenüber völlig hilflos. Darüber hatte sie gar nicht bemerkt, dass Stefan Hartmann hereingekommen war. Er stellte sich neben Selbermann und hielt ihn am Arm fest, was ihn ein wenig zu beruhigen schien. Dann starrte er auf das Foto.
 
   „Kennst du diesen Mann?“
 
   Stefan nickte. „Das ist Thomas. Er ist böse“, rief er mit erstickter Stimme. 
 
   Selbermann schaukelte stärker.
 
   „Warum ist er böse, Stefan?“ 
 
   „Er war böse zu Lothar. Ich darf nichts sagen.“
 
   „Du darfst nichts sagen?“
 
   „Nein, dann ist er genauso böse zu uns.“
 
   „Wieso war er böse zu Lothar?“ 
 
   „Lothar hatte Angst und hat geweint. Er wollte abhauen.“
 
   „Woher weißt du das?“
 
   Er zog einen zusammengefalteten Zettel aus seiner Tasche, den er schon lange herumtrug, so wie er aussah, und gab ihn Katja. Sie faltete den Zettel auseinander.
 
   ‚ICH HAU AB. ICH HALTE NICHT MEHR AUS’, stand da in ungelenken Buchstaben. Katja war erschüttert. Lothar hatte weglaufen wollen? 
 
   „Weißt du, warum er abhauen wollte?“
 
   „Dürfen wir nicht sagen.“ Stefan blickte Hilfe suchend zu Selbermann, der sich aber wieder schaukelnd in seine Welt zurückgezogen hatte.
 
   „Du musst es mir sagen Stefan, damit wir euch helfen können. Wer hat Lothar etwas getan?“
 
   „Magnus“, brach es aus ihm heraus.
 
   „Magnus?“
 
   „Magnus und Thomas. Lothar hat geweint, aber Magnus hat geschimpft.“
 
   „Wer ist Thomas?“, fragte Katja, aber Stefan reagierte nicht.
 
   „Sind die drei zusammen weggegangen?“ 
 
   Stefan nickte heftig.
 
   „Und du und Selbermann, ihr seid hinterhergegangen?“
 
   Stefan nickte wieder.
 
   „Und dann habt ihr die Fotos gemacht?“ Katja sah die Szene plötzlich vor sich. Stefan und Selbermann hatten Lothar helfen wollen. Dass sie dabei fotografiert hatten, weil sie eben alles und jedes fotografierten, wenn sie unterwegs waren, war ihnen dann fast zum Verhängnis geworden.
 
   „Und dann ist Thomas ganz böse geworden und hat gesagt, er tut uns weh.“
 
   „Und die Fotoapparate hat er euch abgenommen?“
 
   Wieder nickte Stefan.
 
   Deshalb hatten sie nur Teile der von Stefan und Selbermann gemachten Fotos auf Magnus Knabs Computer gefunden. Die, die sie zu dritt zeigten, waren gelöscht worden. 
 
   „Wo sind eure Fotoapparate jetzt?“
 
   „Die hat er uns dann wiedergegeben.“
 
   „Kannst du dich noch an die Nacht erinnern, als Lothar gestorben ist?“
 
   „Ja“, sagte er leise.
 
   „Am Abend vorher, ist Lothar da mit Magnus weggegangen?“
 
   „Er wollte nicht. Aber dann ist der Thomas gekommen und hat ihn geholt.“
 
   „Wer ist Thomas?“, fragte Katja jetzt mit Nachdruck.
 
   „Wir mussten was trinken, dann ist dem Selbermann schlecht geworden.“
 
   Sie hatten es also auch bei Selbermann versucht.
 
   „Hast du auch etwas zu trinken bekommen?“
 
   „Ich habe den Mund nicht aufgemacht.“ Stefan presste die Lippen fest zusammen.
 
    „Wer ist Thomas?“, fragte Katja noch einmal eindringlich. Sie hätte ihn am liebsten geschüttelt, um ihm klarzumachen, wie wichtig die Antwort für sie war.
 
   Aber Stefan antwortete nicht. Dann stand Selbermann auf und ging aus dem Zimmer. Katja wollte schon aufgeben, als Selbermann zurückkam. Er hatte ein großes Blatt in der Hand und hielt es Katja hin. Es zeigte ein Portrait. Ein Mann, der eine Kapitänsmütze auf dem Kopf trug. Kleine, dunkle, stechende Augen schauten sie feindselig an. Sie konnte es nicht glauben. Sie kannte diesen Mann.
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   „Der Begleiter von Magnus Knab, wieso sind wir da nicht gleich drauf gekommen? Thomas ist Tom!“
 
   Katja rief alles hintereinander in ihr Handy und Pfaff musste mehrfach nachfragen.
 
   „Wovon redest du und wer ist Thomas?“
 
   „Thomas ist Tom. Wie konnte ich nur so blind sein. Ich habe die Auflösung die ganze Zeit vor der Nase gehabt.“
 
   „Wer ist Thomas?“, rief Pfaff noch mal ins Handy.
 
   „Thomas ist Gertrud Wagners Sohn.“
 
   Pfaff schwieg am anderen Ende der Leitung.
 
   „Ich bin auf dem Weg ins Präsidium.“ Sie erzählte ihm in knappen Worten, was sie von Stefan erfahren hatte. 
 
   „Wir können diesem Thomas oder Tom Wagner auf jeden Fall Missbrauch nachweisen. Wir brauchen einen Haftbefehl. Außerdem hat mir Gerd Reimers erzählt, dass Thomas bei seiner Mutter lebt. Jetzt dürfte es wohl kein Problem mehr sein, einen Durchsuchungsbeschluss zu bekommen.“
 
   Als Katja sagte, dass ihr Gerd Reimers von Thomas Wagner erzählt hatte, fiel ihr seine Reaktion beim Essen im Oeder Weg ein. Er kannte Thomas Wagner. Wie viel hatte er mitbekommen? Stand ihm deshalb die kalte Wut im Gesicht, als er von dem Missbrauch erfahren hatte, weil er von der Verbindung zwischen Magnus Knab und Thomas Wagner gewusst hatte? Der Gedanke erschreckte sie. Sie musste unbedingt mit Gerd Reimers reden.
 
   „Komm erst mal ins Büro“, antwortete Pfaff knapp und dann sagte er: „Gut gemacht.“
 
    
 
   Als Katja endlich im Büro war, zeigte sie Pfaff das gemalte Bild von Selbermann und erzählte von ihrer Begegnung mit dem Sohn von Gertrud Wagner beim Faschingsfest der ‚Schwarzen Elf’ in Fechenheim. Sie hatte Thomas Wagner damals zwar nur kurz gesehen, aber trotzdem hatte sie ihn auf dem Portrait von Selbermann sofort wiedererkannt. Selbermann hatte wie mit dem Brennglas, ähnlich wie bei einer Karikatur, genau die Details herausgearbeitet, die charakteristisch für das Gesicht von Thomas Wagner waren. Sie berichtete Pfaff ausführlich, was ihr Stefan Hartmann erzählt hatte. Außerdem erzählte sie ihm, was sie im Atelier Goldstein von Marianne Lessing erfahren hatte. Die hatte ihr bei ihrem Besuch im Atelier bereits berichtet, dass Selbermann über ein fotografisches Gedächtnis verfüge und alles noch nach langer Zeit aus dem Kopf malen könne. Nachdem Selbermann ihr das Portrait gebracht hatte, hatte Katja noch mal beide eindringlich gefragt, ob es wirklich Thomas Wagner gewesen war, der ihnen so zugesetzt hatte. Diesmal nickte Stefan heftig mit dem Kopf und Selbermann begann erneut, mit seinem Oberkörper hin- und herzupendeln.
 
   Katja merkte, dass Pfaff den Aussagen der beiden Heimbewohner nicht ganz zu trauen schien. 
 
   „Bist du sicher, dass dieser Thomas oder Tom wirklich Gertrud Wagners Sohn ist?“, fragte er Katja
 
   Sie versuchte erneut, ihn davon zu überzeugen, dass sie der Aussage von Stefan traue. Selbermanns Bild war für Katja wie eine Fotografie. 
 
   „Gut, wir gehen auf jeden Fall in Gertrud Wagners Wohnung und schauen uns dort um“, stimmte Pfaff zu. „Aber einen Haftbefehl für Thomas Wagner werden wir aufgrund der Aussagen von zwei geistig Behinderten nicht bekommen, schätze ich mal.“
 
   „Gut, dann müssen wir eben endgültige Beweise finden, die Stemmler überzeugen, damit er unser Anliegen unterstützt.“ Katja war sich sicher, dass sie die Beweise finden würden.
 
    
 
   Am nächsten Morgen machten sie sich früh auf den Weg. Die Spurensicherung war informiert. Die Kollegen würden nachkommen. Aber Katja und Pfaff wollten nicht so lange warten. Sie wollten möglichst schnell in Gertrud Wagners Wohnung. Den Schlüssel hatten sie noch von ihrer Festnahme. 
 
   Es roch nach Katzenfutter, aber keine der Katzen von Gertrud Wagner ließ sich blicken. Das Medikament war aus der Küche verschwunden. Dafür stand schmutziges Geschirr auf dem Tisch. Die Wohnung war leer. Sie schauten sich in der kleinen Wohnung um, konnten aber nichts Verdächtiges finden. Im Bad stand Rasierzeug.
 
   „Wenn ihr Sohn mit ihr zusammenwohnt, dann muss es noch einen Raum hier im Haus geben“, sagte Katja. „In der Wohnung ist nichts weiter, was auf seine Gegenwart hindeutet.“ 
 
   Sie suchten am Schlüsselbrett nach weiteren Schlüsseln und wurden fündig. Es gab einen, der mit der Aufschrift ‚Keller’ versehen war. 
 
   „Wir sollten Verstärkung abwarten“, meinte Pfaff. „Wenn sich der Knabe im Keller aufhält, könnten wir Ärger bekommen. Wir wissen nicht, wie gefährlich er ist.“
 
   Aber Katja wollte nicht warten. „Lass uns wenigstens nachsehen, welcher Keller zu ihrer Wohnung gehört.“ Pfaff ließ sich überreden und sie stiegen zu den Kellern hinunter. Es gab keine Bretterverschläge. Die einzelnen Mieter verfügten über gemauerte Räume, die die meisten mit einer Eisentür verschlossen hatten. Sie probierten gerade den Schlüssel an der ersten Tür aus, als eine Tür vor ihnen aufflog und jemand herausrannte. Er gab Katja einen kräftigen Stoß, so dass sie heftig gegen die Wand geschleudert wurde und im Fallen Pfaff mit sich zu Boden riss. Bevor einer von ihnen reagieren konnte, war der Angreifer an ihnen vorbei und aus dem Keller gerannt. Pfaff war als Erster wieder auf den Beinen und rannte ihm hinterher. Das ganze war blitzschnell gegangen. Katja versuchte aufzustehen und verspürte einen stechenden Schmerz in dem Arm, mit dem sie gegen die Kellerwand geknallt war. Endlich war auch sie auf den Beinen. Sie hielt sich den schmerzenden Arm und verfluchte sich innerlich, dass sie Pfaff überredet hatte, ohne Verstärkung die Kellerräume zu betreten. Aber mit dem Angriff hatte sie nicht gerechnet. Das würde Ärger geben. Aber im Moment konnte sie daran nichts ändern. 
 
   Pfaff würde bestimmt gleich zurückkommen. Katja glaubte nicht, dass er den Flüchtigen hatte einholen können. Sie näherte sich der offenen Tür und schaute vorsichtig hinein.
 
   Der Raum war komplett eingerichtet. Gleich mehrere Computer, Stereoanlagen und Fotoapparate standen auf dem Tisch und einem älteren Sideboard. An den Wänden hingen Pornobilder mit Schwulen in sadistischen Positionen. Auf Tisch und Bett lagen Hard-Core-Hefte. Als Katja darin blätterte, stellte sie fest, dass alle nur ein Thema hatten. Man hätte das, was sie bei Magnus Knab gefunden hatten, fast moralisch nennen können, gegenüber den Perversitäten, die in diesen Heften abgebildet waren. Außerdem hatte Thomas Wagner, denn um den handelte es sich ganz offensichtlich, anscheinend geklaute Ware in seinem Keller. Es lagerten massenhaft Computerteile, Fotoapparate, Handys – teilweise originalverpackt – aufeinandergestapelt im Raum, die er wohl kaum für seinen privaten Verbrauch eingekauft hatte. 
 
   Plötzlich stand Pfaff hinter ihr. Katja war so angewidert von dem, was sie sah, dass sie ihn nicht hatte kommen hören. Das war bereits ihr zweiter Fehler heute Morgen. 
 
   Thomas Wagner hatte seinen kurzen Vorsprung genutzt. Pfaff hatte ihn nicht einholen können. Sie hatten sich wie die letzten Anfänger von ihm an der Nase herumführen lassen. 
 
   Katja war schuldbewusst. Sie hatte Pfaff schließlich überredet, sich den Keller sofort anzusehen. Aber Pfaff schwieg, als er jetzt neben ihr stand. Sie konnte sein Schweigen diesmal nicht deuten. Er schaute sich mit versteinertem Gesicht den Kellerraum an. Ging zum Bett und blätterte in den Heften, sah sich die Bilder an den Wänden und die diversen Fotoapparate und Computer genauer an. Dann hielt er einige Fotos hoch. Sie zeigten Magnus Knab mit Thomas Wagner in eindeutiger Stellung. 
 
   „Du hast recht gehabt, Selbermanns Portrait-Gemälde ist wirklich sehr nah dran an der Realität. Er hat Thomas Wagner gut getroffen.“
 
   Katja hatte schon befürchtet, er würde nicht mehr mit ihr reden. Sie sah sich die Bilder an und musste Pfaff recht geben. Hätte Selbermann ein Fahndungsfoto angefertigt, es hätte nicht besser sein können.
 
   Sie warteten noch eine Weile, bis die Spurensicherung eingetroffen war, und fuhren dann zurück zum Präsidium. Thomas Wagner schrieben sie zur Fahndung aus.
 
   Im Präsidium erschien Stemmler in ihrem Büro, kaum dass sie an ihren Schreibtischen saßen. Er forderte eine Erklärung wieso Thomas Wagner fliehen konnte.
 
   „Den Bericht erwarte ich morgen früh auf meinem Schreibtisch. Lassen Sie sich einen guten Grund einfallen, wieso Sie so unprofessionell vorgegangen sind“, schnarrte er und war schon wieder draußen. 
 
   „Ich schreibe den Bericht.“ Katja sah Pfaff schuldbewusst an. Er hatte sich bisher nicht dazu geäußert, was im Keller von Gertrud Wagner passiert war. Jetzt nickte er nur. Dann wurde sein Gesicht wieder freundlicher.
 
   „Wir sollten uns vorher allerdings absprechen, was du schreibst, damit wir nicht ganz so dämlich rüberkommen, wie wir uns tatsächlich angestellt haben.“  Er grinste. Katja war froh, dass er seinen Frust über den missglückten Einsatz  anscheinend überwunden hatte. 
 
    
 
   Gertrud Wagner saß ihnen erneut gegenüber. Der Arzt hatte sie für vernehmungsfähig erklärt und sie hatte sich offenbar ein wenig erholt.
 
   „Wo ist Ihr Sohn, Frau Wagner?“
 
   Sie zuckte zusammen. „Was wollen Sie von meinem Sohn?“, fragte sie fast ängstlich. Ihre aufgesetzte Fassade schien zu bröckeln.
 
   „Sagen Sie uns einfach, wo wir ihn finden können. Wir haben ein paar Fragen an ihn.“
 
   „Ich hab keine Ahnung, der ist ja alt genug. Der sagt mir bestimmt nicht, wo er hingeht.“ 
 
   Ihre Antwort sollte forsch klingen, aber man konnte die Unruhe spüren, die die Frage ausgelöst hatte.
 
   „War Ihr Sohn mit Herrn Knab befreundet?“ Katja versuchte es mit einer anderen Taktik.
 
   „Nein, würde ich nicht sagen“, wehrte Gertrud Wagner sofort ab.
 
   „Aber die beiden kannten sich?“ 
 
   „Flüchtig. Mein Sohn hat mich ab und zu abgeholt.“
 
   „Er hat Sie vom Jakob-Rohmann-Haus abgeholt?“
 
   Gertrud Wagner biss sich auf die Lippen, als hätte sie einen Fehler gemacht.
 
   „Ja, aber er hat meistens draußen gewartet. Er kennt kaum jemanden im Heim.“
 
   Katja sah das Bild vor sich, wie Gertrud Wagner von einem jungen Mann auf der Karnevalsveranstaltung der Schwarzen Elf bedrängt worden war. Hätte sie gleich gewusst, dass Gertrud Wagner einen Sohn hat und dass er ebenfalls Kontakte zu den Behinderten hatte, vielleicht wäre sie dann mit ihren Recherchen schneller vorangekommen. Aber es hatten die ganze Zeit noch zu viele Details gefehlt, wahrscheinlich hätte das alles nichts geändert.
 
   „Mach weiter“, sagte sie zu Pfaff, „bin gleich zurück.“
 
   Sie holte das unscharfe Foto aus ihrem Büro, das den jungen Mann auf dem Bahnsteig Taunusanlage zeigte. Selbermann und Stefan hatten sofort auf das Bild reagiert. Es musste Thomas sein. Sie zeigte das Bild Gertrud Wagner. Aber die schaute kaum hin.
 
    „Was wollen Sie von meinem Sohn? Ich denke, Sie haben Fragen an mich?“
 
   „War Ihr Sohn auch in der Taunusanlage in jener Nacht? Das ist doch Ihr Sohn, Frau Wagner?“
 
   „Mein Sohn war nicht da. Nur ich war da.“ Sie sackte in sich zusammen. 
 
   „Was wollten Sie da?“ 
 
   Sie begann zu weinen. Still und geräuschlos.
 
   „Magnus Knab wollte mich erpressen. Er kannte mein Alkoholproblem. Ich sollte ihm 10.000 Euro zahlen, sonst würde er mich anzeigen, so dass ich meinen Arbeitsplatz verloren hätte.“
 
   „Sie sollten ihm Geld bezahlen?“
 
   Gertrud Wagner nickte
 
   „Was ist dann passiert?“
 
   „Wir haben uns in der Anlage getroffen. Ich habe ihm gesagt, dass ich nicht soviel Geld besitze. Dann haben wir gestritten. Er hat mich beschimpft und gesagt, er würde mich persönlich rausschmeißen.“
 
   „Und weiter?“
 
   „Er hat mich geschubst. Ich bin gefallen.“
 
   „Und dann?“ 
 
   „Da lag ein Stein. Ich habe ihn in die Hand genommen, bin aufgestanden, und habe ihm den Stein auf den Kopf gehauen.“
 
   „Das würden Sie uns unterschreiben, wenn wir jetzt ein Protokoll anfertigen lassen?“
 
   Gertrud Wagner nickte ergeben.
 
   Sie stellten ihr weitere Fragen, aber sie wollte nicht mehr antworten.
 
   „Ich habe doch gestanden, lassen Sie mich jetzt endlich in Ruhe“, sagte sie müde.
 
   „Was hältst du davon?“, fragte Pfaff Katja, nachdem Gertrud Wagner in ihre Zelle zurückgebracht worden war.
 
   „Das macht gar keinen Sinn. Magnus Knab hat doch selbst Geld abgehoben. Und man zeigt niemanden an, nur weil er ein Alkoholproblem hat.“
 
   „Vielleicht wollte er sich ja wirklich ein Auto kaufen.“
 
   „Und dann hat er die fehlenden zehntausend noch schnell von Gertrud Wagner erpresst? Das stimmt doch alles hinten und vorne nicht. Erst war sie gar nicht da, dann weiß sie von nichts und dann legt sie plötzlich ein Geständnis ab.“
 
   „Es gibt die merkwürdigsten Geschichten.“
 
   Jetzt hatten sie ein Geständnis und einen flüchtigen Verdächtigen. Warum war Thomas geflohen? Hatte er etwas mit dem Tod von Lothar Meyer oder Magnus Knab zu tun?
 
   Katja hatte das Gefühl, dass Gertrud Wagner ihren Sohn schützen wollte. Hatte sie deshalb ein falsches Geständnis abgelegt?
 
   Das Telefon klingelte. Es war Jochen. Er klang recht zufrieden. Seine Reportage sei gut gelaufen, erzählte er ihr und dass er am nächsten Abend nach Hause käme. Katja erzählte ihm nichts von den sich überstürzenden Ereignissen in ihrem Fall. Sie legte auf, ohne viel geantwortet zu haben. Sie würden reden müssen. Noch nie war sie sich ihrer Gefühle für ihn so unsicher gewesen wie jetzt. Die Enttäuschung über seine Reaktion bei ihrem letzten Streit beschäftigte sie genauso stark wie ihre Gefühle zu Gerd Reimers. Sie wusste nicht, in welche Richtung sie ihren Weg weitergehen wollte.
 
    
 
   Am Nachmittag erhielten sie erste Ergebnisse der Spurensicherung. Das Medikament hatten sie im Kellerraum wiedergefunden. Außerdem hatten sie schon einige Dateien auf seinem Computer geknackt. Aber Fischer würde noch viel Arbeit mit dem Computer haben. Anscheinend hatte Thomas Wagner sogar versucht, Kontakte im Internet herzustellen, um Lothar Meyer an andere Perverse zu ‚vermieten’. Es gab Pornobilder von Magnus Knab, Lothar Meyer und Thomas Wagner, die anscheinend in dem Kellerraum aufgenommen worden waren. 
 
   Auch alle Bilder von Stefans und Selbermanns Kamera hatte Thomas heruntergeladen. Thomas Wagner war sich offenbar so sicher gewesen, unentdeckt zu bleiben, dass er sich nicht die Mühe gemacht hatte, die Bilder zu löschen. Es waren die Bilder ‚von vorne’, von denen Stefan gesprochen hatte. Knab, Wagner und Lothar Meyer unterwegs ins Schwulenviertel. Stefan hatte gute Aufnahmen gemacht. Er musste nah drangewesen sein. Alle drei waren gut zu erkennen. Selbst das Bild, das Selbermann in der Nacht aufgenommen hatte, war auf dem Computer. Auf dem Foto war allerdings kaum etwas zu erkennen. Lediglich eine schemenhafte Figur von hinten mit den Umrissen einer Kapitänsmütze auf dem Kopf.
 
   „Magnus Knab und Tom oder Thomas haben sich offenbar schon eine ganze Weile gemeinsam vergnügt“, sagte Pfaff. „Manche Menschen müssen alles auf ihrem Computer dokumentieren. Als hätten sie Angst, dass es sonst gar nicht passiert sei. Magnus Knab gehörte da wohl der Generation an, die nur das Nötigste geschrieben hat. Aber auf dem Computer von Thomas Wagner kannst du alles verfolgen, was der im richtigen Leben getrieben hat. Vom Stricher bis zu den letzten Perversitäten, es fehlt nichts. Es ist widerwärtig.“
 
   Auch das Pre-Paid-Handy fanden sie bei Thomas Wagner. Es war die Nummer, die Magnus Knab am häufigsten angerufen hatte. Nach Magnus Knabs Tod hatte es Thomas anscheinend sofort ausgeschaltet. 
 
   „Ich brauche erst mal einen Kaffee“, meinte Pfaff, „willst du auch einen?“
 
   Aber Katja schüttelte den Kopf. Sie rief Gerd Reimers an, nachdem Pfaff das Zimmer verlassen hatte. Es dauerte eine Weile, bis sie von der Telefonzentrale weiterverbunden wurde und Gerd Reimers Stimme hörte. Er begrüßte sie erfreut.
 
   „Wie gut hast du Thomas gekannt?“, fragte Katja ohne Umschweife.
 
   „Nicht besonders gut, das habe ich dir doch bei unserem ersten Treffen erzählt. Warum fragst du das?“ Seine Stimme klang offen. Trotzdem fragte Katja weiter. 
 
   „Wusstest du, dass Magnus Knab und Thomas Wagner ein Verhältnis hatten?“
 
   „Nein Katja, das habe ich nicht gewusst.“
 
   „Aber du hast mir von Thomas Wagner erzählt. Du kanntest ihn. Hast du wirklich nie bemerkt, dass er und Magnus Knab zusammen waren und was da vor sich gegangen ist?“
 
   „Unterstellst du mir etwa, wenn ich davon gewusst hätte, dass ich dann nichts dagegen unternommen hätte? Hast du so wenig Vertrauen zu mir?“ Seine Stimme klang enttäuscht.
 
   „Wir kennen uns kaum“, sagte sie lahm.
 
   „Ich dachte, wir kennen uns schon ganz gut.“ 
 
   Er hatte aufgelegt. Katja war erleichtert, dass sich ihr Verdacht, er habe etwas gewusst, nicht bestätigt hatte. Sie würde ihn anrufen. Später, wenn dieser ganze Irrsinn aufgeklärt war. Sie wusste, dass es so nicht enden konnte. Dafür empfand sie schon zu viel für ihn. Sie musste ihn wiedertreffen und mit ihm reden. Und dann musste sie ihr Verhältnis zu Jochen klären. Aber jetzt hatte sie vor allem ihren Fall zu klären.
 
    
 
   „Wir könnten den Stein gefunden haben, mit dem Magnus Knab erschlagen worden ist.“
 
   Fischer war hereingekommen und brachte die neueste Nachricht mit. 
 
   „Er wird gerade auf Spuren untersucht.“
 
   „Glaubst du, da ist noch was zu finden, falls es überhaupt der richtige Stein ist?“
 
   Katja hatte Fischer das erste Mal geduzt. Er verzog keine Miene.
 
   „Ich denke schon. Die Spurensicherung hat noch mal den Park durchkämmt und ein sehr großes Stück entfernt, wo zu Anfang nicht gesucht worden war, haben sie den Stein gefunden. Er lag unter einem Busch und war dadurch geschützt. Es klebt definitiv Blut dran.“ 
 
   „Hoffen wir, dass es nicht Blut von einem Junkie oder einer heißen Hündin ist.“  Pfaff grinste.
 
   Katja war froh, dass er seine Witzchen machte. Die neuesten Erkenntnisse hatten sie wieder kaum schlafen lassen. In der Nacht war ihr durch den Kopf gegangen, wie viele Hinweise Lothar Meyer gegeben hatte, verbale und nonverbale, und keiner hatte darauf geachtet. Hätte die Katastrophe verhindert werden können? Mussten sich nicht alle Vorwürfe machen, die Signale von Lothar Meyer falsch gedeutet zu haben? Lothar Meyer war von Magnus Knab und Thomas Wagner gequält worden, Gertrud Wagner musste davon gewusst haben, hatte jedoch geschwiegen, und der Rest der Betreuergruppe, die oft nur aus Zivis bestand, hatte gar nichts mitbekommen. Wie konnte so etwas passieren?
 
   Katja kannte eine Statistik, wonach nur in seltenen Fällen Vergewaltigung oder Missbrauch bei geistig Behinderten zur Anzeige kamen. Praktisch nie kam es in diesen wenigen Fällen zu einer Verurteilung, da sich die Betroffenen nicht eindeutig äußern konnten. 
 
    
 
   Nach einer Stunde hatten sie das Ergebnis. Es war tatsächlich der Stein, mit dem Magnus Knab erschlagen worden war. Aber es befanden sich keine Fingerabdrücke von Gertrud Wagner darauf, dafür allerdings ein eindeutiger Abdruck ihres Sohnes, von dessen Fingerabdrücken die Spurensicherung genug in seiner Bude im Keller hatte nehmen können.
 
   „Deshalb hat sie also gestanden. Um ihren  Sohn zu decken.“ Katja schüttelte den Kopf. „Ob sie glaubt, dass das unter Mutterliebe läuft? Um ihren eigenen Sohn zu decken, lässt sie ihr anvertraute behinderte Menschen leiden und wahrscheinlich sterben. Was ist diese Frau nur für ein Mensch?“
 
   Wieder holten sie Gertrud Wagner zum Verhör. Diesmal dauerte es nicht lange, bis sie zusammenbrach. Sie weinte und jammerte, dass sie alles für ihren Jungen getan hätte, aber er sei einfach zu schwach gewesen und auf die schiefe Bahn geraten. Immer wieder habe er Ärger gemacht, sie habe ihm doch nur helfen wollen. 
 
   Pfaff unterbrach sie brüsk. „Wo befindet sich Ihr Sohn, Frau Wagner? Wir suchen ihn.“
 
   „Ich weiß es nicht.“
 
   „Sagen Sie uns, wo er sich normalerweise aufhält. Wo könnte er sein? Sie müssen doch wenigstens eine Ahnung haben, wo er hingegangen ist.“
 
   Aber entweder hatte sie wirklich keine Ahnung oder sie glaubte immer noch, ihrem Sohn durch Schweigen helfen zu können. Dafür schimpfte sie auf Magnus Knab. Er hatte ihr wohl das Leben zur Hölle gemacht. Ständig hatte er ihr den unkontrollierten Alkoholkonsum vorgeworfen und später gedroht, ihren Sohn anzuzeigen. Das Verhältnis zu Thomas Wagner war ihm offenbar mehr und mehr über den Kopf gewachsen, so dass er keinen Ausweg mehr gewusst hatte als die Flucht nach vorn. Vielleicht hatte er insgeheim gehofft, Gertrud Wagner könne sein Problem lösen. Aber die kam weder mit ihrem eigenen Leben zurecht, noch hatte sie den geringsten Einfluss auf ihren Sohn. Der war ihr schon vor langer Zeit entglitten. Sie musste etwas von der Erpressung von Magnus Knab durch ihren Sohn mitbekommen haben. In ihrer Not hatte sie bei der Vernehmung einfach den Spieß umgedreht und behauptet, sie sei von Magnus Knab erpresst worden, da ihr kein besserer Grund eingefallen war, weshalb sie sich mitten in der Nacht mit ihm in der Taunusanlage hätte treffen sollen.
 
   Sie ließen sie wieder abführen.
 
   


 
   
  
 



Kapitel 28
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Am Frankfurter Hauptbahnhof wurde Thomas Wagner kurz darauf festgenommen. Außer einer größeren Menge Heroin und Kokain fanden die Beamten die restlichen 15.000 Euro bei ihm, die nach dem Kauf der Drogen übrig geblieben waren. Er hatte sie in einem Schließfach deponiert und war gerade im Begriff, die Tasche mit dem Geld abzuholen. Die Beamten hatten ihn in letzter Minute erwischt. Er hatte eine Fahrkarte nach Berlin bei sich.
 
   Von weitem hatte er jünger ausgesehen, stellte Katja fest, als sie ihn jetzt direkt vor sich sah. Die Faschingsveranstaltung, als sie ihn gestikulierend vor seiner Mutter beobachtet hatte, war nur wenige Tage her, aber es erschien Katja wie eine Ewigkeit. Thomas Wagner war nicht sehr groß und dünn. Die massige Körperlichkeit  seiner Mutter hatte er nicht geerbt. Auch ohne das, was Katja von ihm wusste, wäre er ihr auf Anhieb unsympathisch gewesen. Er versuchte zuerst, alles abzustreiten, musste dann aber unter der Beweislast mehr und mehr zugeben. Auf seinem Computer hatten sie den Brief gefunden, mit dem er Magnus Knab erpresst hatte.
 
   Sie befragten ihn, warum er und Magnus Knab Lothar Meyer mit ins Schwulenviertel genommen hatten. Er antwortete mit einem lapidaren: „Warum nicht, der ist doch eh’ gern ins Pornokino gegangen, hat dem doch nichts ausgemacht.“
 
   „Woher wissen Sie das?“
 
   „Na, da hat der Magnus ihn doch erwischt. Der hat doch Spaß an so was gehabt.“ 
 
   „Und weil er gerne ins Pornokino gegangen ist, haben Sie gedacht, dass Sie mit ihm machen können, was Sie wollen?“
 
   Er zuckte gelangweilt die Schultern. „Hat Spaß gemacht, wenn der sich immer so aufgeregt hat. Der versteht doch sowieso nichts.“ 
 
   Katja wandte sich ab und Pfaff fragte weiter. 
 
   „Haben Sie noch andere Behinderte mit in die Szene genommen?“
 
   „Ne, wir mussten nur den zwei Kumpels, die uns mit der Kamera verfolgt haben, ein bisschen Angst machen.“ Er lachte rau.
 
   „Sie wissen, dass Lothar Meyer tot aufgefunden wurde? Waren Sie an diesem Abend zusammen unterwegs?“
 
   Er schaute verschlagen in die Runde.
 
   „Kann schon sein.“
 
   „Etwas genauer bitte. Es gibt Zeugen, die Sie zusammen gesehen haben.“
 
   „Ja, wir war’n im Stall, gab er widerwillig zu.
 
   „Wie lange?“
 
   „Ich hatte keine Uhr dabei.“
 
   „Sind Sie gemeinsam nach Hause gegangen?“
 
   „Bin noch ein Stück mitgegangen, dem Lothar war schlecht.“
 
   „Was heißt, dem war schlecht?“
 
   „Na ja, schlecht eben, hat wohl was nicht vertragen, konnte nicht mehr so richtig laufen.“
 
   „Sie hatten ihm Barbiturate gegeben?“
 
   „Ja, nur so’n bisschen. Meine Mutter hatte noch altes Zeug. Der hat sich sonst immer so aufgeregt. Da ist er dann ein bisschen runtergekommen.“
 
   „Und dann haben Sie ihn vor seinem Fenster abgesetzt?“
 
   „Ja, der Magnus hat gesagt, der geht dann rein.“
 
   „War das Fenster offen?“
 
   „Glaub schon, ja.“
 
   „Es war eine bitterkalte Nacht. Wie konnten Sie Lothar Meyer da einfach an der Hauswand absetzen und ihn seinem Schicksal überlassen?“
 
   „Ist doch nicht meine Sache oder? Bin ich da etwa Betreuer?“
 
   Katja klinkte sich wieder ein. 
 
   „Sie haben Magnus Knab erpresst. Womit?“
 
   „Der Lothar hat die ganze Zeit rumgemosert, dass er abhaut, und der Magnus hat Schiss gekriegt, dass dann was rauskommt.“
 
   „Und da haben Sie noch ein bisschen nachgeholfen und ihm gedroht, dass Sie ihn verpfeifen, wenn er Sie nicht bezahlt?“
 
   Thomas grinste selbstgefällig.
 
   „Was wollte Ihre Mutter in der Taunusanlage, als Sie sich mit Herrn Knab getroffen haben?“
 
   „Die hatte was mitgekriegt oder der Alte hat geplaudert, wollte mich davon abhalten. Hat die ganze letzte Zeit Stress geschoben. Hab ihr Schnaps gegeben und sie heimgeschickt.“
 
   „Ist sie nach Hause gegangen?“
 
   „Keine Ahnung, glaub schon.“
 
   Katja warf Pfaff einen Blick zu. Gertrud Wagner hatte den Mord zu genau gestanden. Sie musste zugesehen haben, sonst hätte sie nichts von dem Stein wissen können.
 
   „Was ist dann passiert?“ 
 
   „Es hat Streit gegeben, er wollte mir das Geld nicht geben.“
 
   „Was hat er denn gemacht?“
 
   „Er hat mich beschimpft.“
 
   „Und da haben Sie ihn mit einem Stein erschlagen?“
 
    „Nein, es war ein Unfall.“
 
   „Die Steine lagen ein ganzes Stück weg von dem Platz, an dem Sie Magnus Knab getroffen und dann erschlagen haben. Sie müssen den Stein vorher genommen haben. Sie hatten von Anfang an die Absicht, ihren Mitwisser aus dem Weg zu räumen. Er wollte nicht mehr mitmachen, und da haben Sie zugeschlagen. War es so?“
 
    Aber Thomas stritt dies vehement ab. Er habe nur das Geld gewollt. Knab habe sich geweigert, er habe ‚rumdiskutiert’, da habe er rot gesehen.
 
   „Dann hat er noch angefangen rumzuschreien, ich sei ein Versager, ein ekelhafter kleiner Stricher, ein Nichts, eine Null.“ 
 
   Das Letzte hatte er hasserfüllt gesagt. Es musste für ihn schwer zu ertragen gewesen sein, dass ihn Magnus Knab, der ihm die ganze Zeit hörig war, plötzlich nicht mehr liebte und einfach fallen ließ.
 
   „Und dann haben Sie mit voller Wucht zugeschlagen.“
 
   „Nein, das ist nicht wahr. Er hat mich angegriffen, er wollte mich schlagen.“
 
   „Er hat Sie nicht mehr geliebt, das konnten Sie nicht ertragen, und er drohte, Sie zu verraten. Sie wollten ihm Ihre Macht zeigen. Ihm zeigen, dass Sie immer noch der Stärkere waren in der Beziehung. War es nicht so?“
 
   „Es ging ums Geld. Er sollte zahlen. Er hat doch genug gehabt.“
 
   „Dafür hätten Sie ihn nicht erschlagen müssen. Er hatte das Geld doch dabei, warum mussten Sie ihn umbringen?“
 
   „Der war doch fertig“, sagte er verächtlich. „Dauernd hat er gedroht, alles zu erzählen, die Memme.“
 
   „Und davor hatten Sie Angst?“
 
   „Nein, der hatte Angst. Alles hat er kaputt gemacht mit seiner Angst. Plötzlich wollte er nirgends mehr mitmachen, hat mich beschuldigt, wollte mich nicht mehr sehen.“
 
   „Er hat Sie sitzen lassen, er wollte nichts mehr von Ihnen wissen.“
 
   „Er hat meine Mutter in die Taunusanlage bestellt, damit sie mich zur Vernunft bringen soll. Die Schlampe. Ausgerechnet mit ihr hat er sich zusammengetan.“
 
   „Und als Sie erfahren haben, dass er Sie so hintergangen hat, waren Sie voller Wut gegen Magnus Knab?“
 
   „Da hab ich einfach zugeschlagen“, brach es aus ihm heraus.
 
    
 
   Sie machten eine kurze Pause und befragten ihn dann weiter über sein Verhältnis zu Magnus Knab. Die beiden kannten sich seit ungefähr einem Jahr. Der Heimleiter hatte sich offenbar rettungslos in den jungen Thomas verliebt. Gerade dessen Perversitäten und die damit verbundene Grenzerfahrung reizten ihn. Als Thomas Wagner auf die Idee kam, Lothar mit in die Szene zu nehmen, nachdem ihm Knab von seinem Besuch im Pornokino erzählt hatte, war Magnus Knab Thomas schon so weit hörig, dass er nicht mehr zurückkonnte. Thomas hatte ihn in der Hand und nutzte seine Macht schonungslos aus. Ständig in Geldnot, hatte er nun eine Quelle entdeckt, die er jederzeit anzapfen konnte. Aber dann war Lothar Meyer gestorben und Magnus Knab zum Unsicherheitsfaktor für Thomas Wagner geworden. Er hatte noch versucht, so viel wie möglich aus der Beziehung herauszuschlagen. Ob er seinen Sexgefährten ermordet hatte oder ob es wirklich vorher zum Streit gekommen war und somit Totschlag oder fahrlässige Tötung infrage kamen, musste der Richter entscheiden.
 
   Alles andere konnten sich Katja und Pfaff nur zusammenreimen. Magnus Knab waren letztendlich wohl die Nerven durchgegangen. Unter den ständigen Drohungen von Thomas und der Angst, dass etwas über seine Perversionen an die Öffentlichkeit gelangen könnte, stand er so unter Druck, dass er in jener unseligen Nacht kurzerhand das Fenster schloss, nachdem sie Lothar Meyer in der Kälte abgesetzt hatten. Er versuchte so, eine natürliche Todesursache des Behinderten vorzutäuschen, was ihm ja fast gelungen wäre.
 
    
 
   Es war ein langer, ereignisreicher Tag gewesen. Katja setzte sich in ihr Auto und fuhr nach Bornheim. Die Fenster von Gerd Reimers Wohnung waren hell erleuchtet. Sie rief ihn mit ihrem Handy an. Er kam ihr auf der Treppe entgegen und zog sie an der Hand nach oben. „Komm, erzähl, was passiert ist“, sagte er zu ihr.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   ENDE
 
   


 
   
  
 



Epilog
 
    
 
    
 
   Thomas Wagner wurde wegen Totschlags an Magnus Knab und wegen Missbrauchs sowie fahrlässiger Tötung von Lothar Meyer angeklagt. Seine Mutter wurde wegen Beihilfe zum Missbrauch sowie unterlassener Hilfeleistung angeklagt.
 
   Dagmar Pohl hatte nichts davon mitbekommen, wie sehr Lothar Meyer ihrer Hilfe bedurft hätte.
 
    
 
    
 
    
 
   Ich würde gerne fliegen wie ein Vogel und in den Himmel aufsteigen. Dort würde ich die Sternensatelliten bewundern und ich würde die Sonnenseite bewundern und abends würde ich den Mondstaub und die Steine bewundern. Ich könnte auch in die Wolken fliegen. Dann könnte ich die Welt von oben sehen, wie klein sie ist und wie groß ich bin.
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   Georg Vaternahm alias Selbermann ist 1962 in Frankfurt geboren Den Namen Selbermann hat er sich selbst gegeben. 
 
   Mit der Kamera ist er immer auf Motivsuche. Jedes Motiv, das er fotografiert, speichert er in seinem Kopf ab und kann es jederzeit aus dem Gedächtnis malen. Er zeichnet auf Papier, auf der Leinwand, auf der Straße vor dem Haus in Frankfurt, in dem er wohnt, auf sandigen Wegen, überall. 
 
   Alle kursiv gedruckten lyrischen Passagen in dieser Geschichte sind Originalzitate von Selbermann, die seine Schwester Christine Vaternahm zusammengetragen, aufgeschrieben und in einem Katalog veröffentlicht hat. 
 
    
 
   Stefan Häfner gestaltet ganze Städte aus Pappe und Papier. Er plant wie ein Architekt und setzt seine Ideen minutiös um. Er ist 1959 in Frankfurt geboren und bewohnt eine eigene Wohnung. Seine Zukunftsstadt hat selbst unter Fachleuten bereits großes Aufsehen erregt. Der Fotoapparat ist auch ihm ein ständiger Begleiter.
 
    
 
   Beide Künstler haben mehrfach an Ausstellungen teilgenommen und sind mit Preisen ausgezeichnet worden.
 
    
 
   Das ‚Atelier Goldstein’ gibt es tatsächlich in Sachsenhausen. Hier werden geistig behinderte Künstler gefördert und können sich in ihrer Kunst voll entfalten. 
 
    
 
   Die Handlung der Geschichte ist frei erfunden. Das geschilderte Wohnheim existiert nicht.
 
   


 
   
  
 



Danksagung
 
    
 
    
 
   Mein besonderer Dank gilt Georg Vaternahm alias Selbermann, seiner Mutter sowie seiner Schwester, die mir die Genehmigung gaben, der Figur Selbermanns und seinen wundervollen Aussprüchen in meinem Krimi einen Platz zu geben. 
 
   Mein besonderer Dank gilt ebenfalls Stefan Häfner und seiner Familie, die sich damit einverstanden erklärten, dass Stefan Häfner eine wichtige Rolle in meinem Kriminalroman spielt.
 
   Danken möchte ich meiner Familie, die mir viel Unterstützung gab, die immer wieder gelesen, redigiert und mich bestärkt hat, diesen Krimi zu Ende zu schreiben.
 
   Mein Dank gilt Georg Kamnakis, einem früheren lieben Kollegen, der sich neben seiner Arbeit in der Redaktion die Zeit nahm, mein Manuskript zu lektorieren.
 
   Ein besonderer Dank gilt Astrid Hennies, unserer Dozentin an der U3L, der Universität des 3. Lebensalters. Ohne ihren kreativen Unterricht, ihre mannigfaltigen Anregungen und Hilfestellungen wäre dieser Krimi nie entstanden.
 
   Mein Dank gilt auch Gerwine und Rudolf, die mir bei der Recherche über das Frankfurter Schwulenmilieu behilflich waren und mit denen ich dabei einige sehr schöne Abende verbrachte.
 
   Und last but not least danke ich unserer Autorengruppe. Die regelmäßigen Treffen und die belebenden Diskussionen haben mir beim Schreiben dieses Kriminalromans über so manche „Durststrecke“ hinweggeholfen. Der Zusammenhalt unserer Gruppe war dabei die schönste Motivation. 
 
   186
 
    
 
    
 
  
  
 cover.jpeg
Irmgard Schurgers

KALTHERZ

Kriminalroman

——__
UniScripta





images/00001.jpeg
~———_
UniScripta





